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Das Recht in den badiſchen Sagen. 


Vorwort. 


Auf den Gehalt der Sagen an altem Rechtsgut hat in ſeinen 
„Rechtsaltertümern“ bereits Jakob Grimm unter Hinweis auf zahl⸗ 
reiche Beiſpiele aufmerkſam gemacht; aber merkwürdigerweiſe iſt die 
von ihm nach dieſer Seite der Sagenforſchung gegebene Anregung faſt 
gänzlich unbeachtet geblieben. Erſt in jüngſter Zeit hat Anton 
Mailly mit ſeinem Buche „Deutſche Rechtsaltertümer in Sage und 
Brauchtum“ ſich die Aufgabe geſtellt, in zweckdienlich ausgewählten 
Sagen aus verſchiedenen deutſchen Landesteilen die Fortführung alter 
Rechtsbräuche nachzuweiſen und ſo für die Aufhellung der Herkunft 
und Entſtehung mancher dunkler Sagen einen Weg zu zeigen. Doch ab⸗ 
geſehen davon, daß dieſe an ſich beachtenswerte Arbeit nach des Ver⸗ 
faſſers eigener Meinung angeſichts der gedrängten Darſtellung man⸗ 
cherlei Lücken aufweiſt und ſie da und dort in ihrem Urteil auch an⸗ 
deren Löſungen Raum gewähren muß, iſt es für die volkskundliche 
Seite der Sagenforſchung notwendig, nicht nur den Rechtsaltertümern 
der Sage nachzugehen, ſondern auch das Rechtsempfinden des Volkes 
gegenüber den in den Sagen wieder auflebenden Rechtsäußerungen 
zu prüfen. Ein für die Volkskunde fruchtbares geſchloſſenes Bild vom 
rechtlichen Denken und Fühlen des Volkes und von ſeiner Stellung⸗ 
nahme zu Anſchauungen des alten Rechts in der Sage wird aber 
am beiten dadurch zu gewinnen ſein, daß ſich die Unterſuchung auf ein 
beſtimmtes zuſammenhängendes Landſchaftsgebiet beſchränkt. Dieſer 
Forderung möchte ich in vorliegender Arbeit entſprechen, wenn ich mir 
die Aufgabe ſtelle, die Sagen meines engeren Heimatlandes Baden 
nach ihrem Rechtsgehalt zu unterſuchen und durch Herausſtellung der 
rechtsgeſchichtlichen Zuſammenhänge der weiteren Erforſchung der 
Sagen nach dieſer Richtung den Weg zu ebnen. Bemerken möchte ich 
auch, daß manche Sagen nach verſchiedenen Seiten rechts⸗ und volks⸗ 
kundlich von Belang ſind. Die Unterbringung derſelben in den ein⸗ 
zelnen Abſchnitten erfolgte daher zur Vermeidung unnötiger Wieder⸗ 
holungen jeweils dort, wo Zweckmäßigkeitsgründe es geboten erſcheinen 
ließen. Auch ſind die Sagen meiſt unter weſentlicher Kürzung nur 
dem Inhalte nach wiedergegeben und zwar inſoweit, als es für den 
Zweck der Arbeit notwendig war. Dieſe Notwendigkeit begründet ſich 
vor allem darin, daß zahlreiche Sagen aus mehreren Teilſagen be⸗ 
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ſtehen, die nach der rechtlichen Seite belanglos find. Überdies treffen 
viele Sagen in ihrer Überlieferung nicht den Volkston. Es ſei ferner 
noch darauf hingewieſen, daß bei der Behandlung einer Reihe von 
Sagen auch zu beachten iſt, wie im Rechtsgefühl des Volkes die Begriffe 
Recht und Moral häufig nicht deutlich unterſchieden werden, ſodaß 
Verletzungen der Moral vielfach den Rechtsverletzungen gleichgeſetzt 
erſcheinen, auch hinſichtlich ihrer Wirkungen und damit auch nach der 
Strafbarkeit. Und ſchließlich erſchien es von Wichtigkeit zu zeigen, 
wie die Sagen oft altes Recht weiterführen, und wie dieſes gegebenen⸗ 
falls von ſpäterem Recht oder fremden Rechtsgedanken beeinflußt iſt. 


Zur Einleitung. 


In reicher und bunter Mannigfaltigkeit hat das Volk in ſeinen 
Sagen alles das zuſammengetragen, was den menſchlichen Sinnen 
als ungewöhnlich erſcheint, die Schreckniſſe der Natur und die Merk⸗ 
würdigkeiten der Landſchaft, auffällige Ereigniſſe im Leben des Volkes 
und ſonderbare Erlebniſſe des Einzelnen, alles, was die Menſchenſeele 
bewegt und das Gemüt erſchüttert, die Erinnerung an entſchwundene 
Leiden und Freuden, Träume von Glanz, von Sehnſucht und Erlöſung, 
düſteren Ernſt und heitere Fröhlichkeit. Glück und Mißgeſchick, Friede 
und Hader, Liebe und Haß, Freude am Guten, Angſt und Warnung 
vor dem Böſen laufen wie unentwirrbare Fäden in den Volksſagen 
zuſammen, ob ſie berichten von Göttern, Rieſen und Zwergen, von 
Dämonen, Zauberern und Weisſagungen, oder von Geiſtern, vom 
Teufel, von Geſpenſtern und Hexen, von Unrecht und Gottesſtrafe, von 
Ereigniſſen aus der Geſchichte, von Steinen, Denkmälern, Glocken, 
Wappen u. dgl. m. | 

Ein Blick in die Vielfältigkeit der Motive, von denen die vielen 
Sagenſtoffe getragen werden, läßt erkennen, daß ein anſehnlicher Teil 
derſelben ſeine Quelle in Rechtsanſchauungen des Volkes hat. 
Die Erkenntnis dieſer Tatſache hat daher in neuerer Zeit für Volksſagen 
dieſer Art den Namen Rechtsſagen geprägt. Es iſt natürlich, daß 
das Rechtsempfinden des Volkes als Gemeinſchaftsgefühl!) ſich gegen 
Gewalt und Anrecht auflehnte, daß es Rechtsſchutz ſuchte gegen Ver⸗ 
gehen an Eigentum und Leben, daß es Sühne verlangte für Frevel 
gegen alles, was ihm als unverletzlich und heilig galt. Es iſt ver⸗ 
ſtändlich, daß dieſe Dinge, die im Leben des Einzelnen oder der Volks⸗ 
gemeinſchaft eine wichtige Rolle ſpielen, das Denken des Volkes in 
hohem Maße beſchäftigt haben. Hieraus ergibt ſich als ſehr nahe⸗ 
liegend, daß die Sagenbildung am Rechtsleben nicht anteilslos vor⸗ 
überging, ſondern vielmehr das im Leben bald mehr, bald weniger 
fühlbar werdende Recht in den Bereich ſeiner Stoffe einbezog. 


1) S. über das Gemeinſchaftsgefühl als Quelle von Erſcheinungen der 
Volkskunde bei Fehrle, Bad. Volkskunde I 22. 
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Sonach find unter den Begriff „Rechtsſagen“ alle jene Sagen 
zu faſſen, „die in näherer Beziehung zum Recht ſtehen“ ). Dabei iſt es 
ohne Belang, ob eine Sage nur Rechtliches als Motiv enthält, oder ob 
ſie neben der Verwertung des Rechtsmotivs noch andere Dinge zur 
Erweiterung oder Ausſchmückung des Sagenſtoffes berichtet. 


Mit dem Recht in der Sage beſchreiten wir das Grenzgebiet 
zwiſchen Volkskunde und Rechtswiſſenſchaft, das Gebiet der recht⸗ 
lichen Volkskunde. Neben Volksſprache und Volksbrauch iſt die 
Volksdichtung, ſei es Sage, Märchen, Volkslied, Schwank, ſei es Sprich⸗ 
wort oder Rätſel, für die Erforſchung der rechtlichen Volkskunde von 
hochzuſchätzendem Wert. Und hier iſt es gerade die Volksſage, die 
ſich für die Gewinnung und Vertiefung von Erkenntniſſen auf dem 
Gebiete der rechtlichen Volkskunde beſonders ergiebig und fruchtbar 
erweiſt. Nur darf dabei der Forſcher nicht in den Fehler verfallen, 
aus volkstümlichen Überlieferungen neue Rechtsinſtitute herausleſen 
zu wollen, für welche in den Rechtsquellen keine Anhaltspunkte geboten 
werden!). Volkstümliche Überlieferungen find ja vielfach entitellt, ver: 
zerrt, verſchönert, phantaſtiſch ausgeſchmückt, erweitert und geſteigert. 
Auch muß man ſich der Tatſache bewußt bleiben, daß mit der Wan⸗ 
derung eines Sagenſtoffes nicht in gleicher Weiſe auch der darin ent⸗ 
haltene Rechtsgedanke unverändert mitzuwandern braucht. Man kann 
nach dieſer Richtung zuweilen die Beobachtung machen, daß das Rechts⸗ 
motiv des überkommenen Sageninhalts unter dem Einfluß der heimi⸗ 
ſchen Rechtsanſchauung bedeutende Anderungen erfährt. Neben dieſen 
landſchaftlich bedingten örtlichen Unterſchieden in der Entwicklung 
des Rechtsgedankens find auch zeitliche Geſichtspunkte in dieſer Ent⸗ 
wicklung zu beachten, und zwar inſofern, als das Recht, wie es die 
Volksüberlieferung bietet, zumeiſt noch das Recht einer älteren 
Entwicklungsſtufe darſtellt. Feſtgehalten werden in der volkstümlichen 
Überlieferung vorzugsweiſe ſolche Rechtseinrichtungen und Rechtsge⸗ 
bräuche, die ſich durch eine beſonders hervortretende Anſchaulichkeit 
auszeichnen und die Eigenſchaft haben, auf das Gemüt zu wirken und 
die Phantaſie anzuregen. Der Abänderung, Entſtellung und Weiter⸗ 
bildung fallen leicht jene anheim, die zur Zeit der Überlieferung über⸗ 
lebt ſind und deren Bindung im Volksbewußtſein dadurch gelockert 
worden iſt. Die Sage knüpft ja an Geſchehniſſe an, die durch münd⸗ 
liche Fortpflanzung im Gedächtnis feſtgehalten werden. Die Erfahrung 
aber lehrt, daß geſchichtliche Überlieferungen eine vollſtändige und un⸗ 
veränderte Fortpflanzung nicht erfahren. Selbſt bedeutſame Ereigniſſe 
verlieren ſich oft in kurzer Zeit größtenteils aus dem Gedächtnis, und 
dies immer mehr, je weiter das Ereignis mit der fortſchreitenden Zeit 
in die Ferne gerückt wird. In die geſchichtliche Überlieferung miſchen 
ſich oft mythiſche Elemente, die um ſo leichter Zugang finden, als das 


2) v. Künßberg, Jahrb. f. hiſt. Volksk. 1925, 70. 
3) S. v. Künßberg, a. a. O. 69. 


Volk in feiner Auffaſſung vom Außergewöhnlichen beſonders zu Über⸗ 
ſinnlichem neigt“). 

Dieſe Tatſachen könnten vielleicht die Frage rechtfertigen, ob die 
Volksſage, wenn ſie in einzelnen Dingen inhaltlich der hiſtoriſchen 
Wahrheit nicht entſpricht, deswegen für rechtliche Volkskunde belanglos 
wird. Das iſt keineswegs der Fall; denn wenn auch eine geſchichtliche 
Wahrheit in der Sage ſich eine Entſtellung hat gefallen laſſen müſſen, 
ſo zeigt die Sage eben doch, was für eine Erinnerung das geſchichtliche 
Ereignis im Bewußtſein des Volkes hinterlaſſen hat, und wie das einer 
ſpäteren Zeit angehörende Volk frühere geſchichtliche Begebenheiten 
deutet. In gleicher Weiſe bekundet auch eine Rechtsſage, wenngleich 
ſie nach der rechtsgeſchichtlichen Seite die Treue nicht gewahrt hat, 
doch die Art und Weiſe, wie ſich das Volk die Entſtehung von Rechten 
denkt, wie ſich in ſeiner Erinnerung Tatſachen ſpiegeln, wie es ſich 
in ſeinem Rechtsgefühl zu beſtimmten Rechtsgrundſätzen und Rechts⸗ 
einrichtungen ſtellt. 


Zur Stoffgliederung. 


In der reichen Fülle und Vielſeitigkeit der rechtlichen Niederſchläge 
in den Sagen fällt vor allem auf, daß das Recht auf verſchiedenen 
Gebieten in unmittelbare Beziehung zu Gott tritt. Gottheit und 
Recht zeigen ſich da in der Vorſtellungswelt des Menſchen aufs engſte 
verknüpft. Gott iſt ihm der Inbegriff allen Rechts. Darum glaubt der 
Menſch, von ihm Hilfe zu erhalten, wenn er das Recht ſucht oder Sühne 
wünſcht für erlittenes Unrecht. Ihn nimmt er zum Zeugen, wenn er 
im Eid ſeine Unſchuld beteuert oder wenn er ſonſt ſeinen Ausſagen den 
Charakter unantaſtbarer Wahrheit aufprägen will. Von ihm erhofft 
er im Gottesurteil zuverſichtlich, daß er der Wahrheit den Sieg ver⸗ 
leihe. Die in ſeiner Rechtsvorſtellung lebende Rechtsvergottung läßt 
ihn beim Bahrgericht von Gott ſogar ein Wunderzeichen verlangen 
zur Klärung von Schuld und Schuldloſigkeit. Bei ſchweren Rechtsver⸗ 
letzungen muß Gott ſogar unmittelbar eingreifen und die Größe des 
Unrechts durch eine plötzliche Beſtrafung des Frevlers kennzeichnen, 
und wenn die Verborgenheit eines Verbrechens den Täter den Augen 
der Offentlichkeit entzieht, ſo fordert das Rechtsgefühl des Volkes von 
Gott als dem „Recht“, daß das begangene Unrecht nach dem Tode des 
Frevlers durch die ſichtbare Jenſeitsſtrafe des Umgehens offenbar 
werde. 

Statt der Gottheit werden häufig geheime Kräfte aus dem Reiche 
der Dämonen in den Dienſt rechtlicher Vorgänge geſtellt. Es iſt der 
Zauberglaube, der ſich hier mit dem Recht vermengt. Die Zauberkraft 
der Erde ſchützt vor Verfolgung, das friſche Blut Hingerichteter feit 
gegen drohendes Unrecht. Zaubermittel verſchiedenſter Art dienen zum 


) S. Panzer, Märchen, Sage und Dichtung 24. 


Schadenzauber und bringen die Hexen als Teufelsdienerinnen vor das 
Tribunal des Richters. Gegenzauber muß den Zauber unſchädlich 
machen, und im Bannzauber findet man ein wirkſames Rechtsmittel, 
des Rechtsverletzers habhaft zu werden. 

Aber nicht nur geheime zauberiſche Gewalten fügen dem Einzelnen 
und der Gemeinſchaft Unrecht zu, ſondern ebenſo werfen offene Ge⸗ 
walttaten und Willkür gegen Eigentum und Leben das Recht aus 
ſeiner Bahn. Auch gegen dieſe ſteht das Recht in hartem Kampfe. 

Doch nicht allein zu dieſen ſtrafrechtlichen Dingen nimmt das Volk 
in den Sagen Stellung, es will auch Antwort haben auf Fragen, die 
auf anderen Rechtsgebieten liegen. Es will Aufſchluß haben über die 
rechtlichen Vorgänge, die zu beſtimmten Sonderrechten geführt haben, 
es will wiſſen, von wem ſolche Privilegien gewährt, durch wen und 
aus welchem Grunde gewiſſe Stiftungen und Schenkungen zuſtande⸗ 
gekommen find. Es möchte auch erfahren, an welchen Orten in frühe⸗ 
ren Zeiten Gericht gehalten wurde, wie die Gerichtsverhandlung, be⸗ 
ſonders in den geheimen Gerichten, vor ſich ging, welchen Perſonen 
die Rechtſprechung zuſtand und wer das Urteil zum Vollzug brachte. 
Auf dieſe Fragen geben mancherlei Sagen eine Antwort. 

Ebenſo wünſcht es eine Erklärung von Denkmälern, Wahrzeichen 
und Volksbräuchen, deren urſprüngliche Bedeutung verdunkelt iſt. 
Sagenberichte geben zuweilen eine Aufhellung oder ſinnige Deutung 
dieſer Dinge, indem ſie dieſelben mit Außerungen des älteren Rechts⸗ 
lebens in Zuſammenhang bringen. Und da das Volk es liebt, die 
Dinge des Lebens nicht nur in ihrem Ernſt zu ſehen, ſondern ihnen 
im gegebenen Fall auch eine humorvolle Seite abzugewinnen, ſo kommt 
die Sage auch dieſem Bedürfnis entgegen, wenn ſie ihm zeigt, daß 
das Recht in ſeiner Anwendung manches Mal auch des Humors nicht 
entbehrt. Aus all dieſen Beziehungen heraus ergibt ſich für die nach⸗ 
folgende Behandlung des Rechts in der Sage eine ſtoffliche Gliederung, 
die in der angeſchloſſenen Inhaltsüberſicht als zweckmäßig hinge⸗ 
nommen werden mag. 
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J. Das Recht in unmittelbarer Beziehung zu Gott. 


In der germaniſchen Rechtsauffaſſung ſtand eine ſchützende Gottheit 
über der geſamten Rechtsordnung. Nach der Anſchauung des Volkes 
mußte alles Recht im letzten Grunde auf die Götter zurückgehen, wenn 
ſein Beiſtand geſichert fein jollte:). Dieſe Verbundenheit von Gottheit 
und Recht tritt noch ſtärker hervor in der Rechtsauffaſſung der mittel⸗ 
alterlichen Welt, wo Rechtsgefühl und Gottesbewußtſein gänzlich eins 
waren. „Gott ſelbſt iſt das Recht“, jagt der Sachſenſpiegel :), und aus 
dieſer Anſchauung heraus erklärt ſich von ſelbſt das feſte Vertrauen, 
daß Gott als Hüter des Rechts und als höchſter Richter keine Ver⸗ 
letzung des Rechts zulaſſen werde. Da man das Recht als von Gott 
gegeben anſah, mußte ſein Beſtand ein „ewiger“ ſein. Von ſolcher 
Anſchauung geleitet erſchien es dem Rechtſuchenden als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, Gott zum Zwecke der Rechtbeſchaffung und zur Unrechtſühnung 
anzugehen. Das Rechtsbewußtſein war dabei von dem feſten Glauben 
getragen, daß Gott unbedingt für das Recht eintrete?), und dieſes 
Vertrauen findet ſeinen höchſten Ausdruck in der Überzeugung, daß 
Gott gegebenen Falles ſelbſt in den Rechtsgang eingreifen werde. 
In dieſer Überzeugung wurzelt der Glaube ſowohl an das Gottesurteil 
bei den Ordalien und beim blutenden Leichnam, als auch bei den 
unmittelbaren Gottesgerichten und den ſichtbaren Jenſeitsſtrafen für 
große und insbeſondere geheime Verbrechen“). In ſeiner einfachſten 
Form offenbart ſich das Rechtsbewußtſein der Verbundenheit von Gott 
und Recht im Eid. 


1. Die Rechtsbeteuerung im Eid. 


Der Eid ſpielt im Rechtsleben eine bedeutſame Rolle. Er hat 
ſeinen Urſprung im Zauberweſen. Das Magiſche des Eides wirkt noch 
in den feſten Wortformeln nach, in welchen der Schwur geleiſtet wird. 
Dieſe formelhafte Bindung des Rechts gibt Zeugnis für die magiſche 
Kraft, die man dem Worte zumißt, und aus dem feſten Glauben an die 
Wortmagie erklärt ſich der jo zähe Beſtand der Schwurformelns) wie 
ja auch der Zauberformeln und Bannſprüche. Im Eid wirken „Seit 
machung durch das Recht und Bindung durch die magiſche Kraft des 


1) S. Fehr, Volk und Recht 5. 

2) Ebenda 8. 

3) Vgl. Hardung, Vorladung vor Gottes Gericht 19. 

) Die letztere Art von Sagen find teilweiſe fortlebende Zeugniſſe für 
den germaniſchen Wiedergängerglauben, |. Neckel, Sagen aus dem germ. 
Altertum 10. 

5) Eine Schwurformel aus dem altisländiſchen Rechtsverfahren: „Ich 
leiſte einen Eid auf den Ring, einen Geſetzeseid, ſei mir Frey gnädig und 
Nijörd und der allgewaltige Aſe, jo wahr ich in dieſer Sache klagen oder 
verteidigen werde oder Zeugnis ablegen oder Wahrſpruch erbringen oder 
Urteil fällen werde, ſo wie ich es weiß als Gerechtigſtes und Wahrſtes 
und dem Geſetz Gemäßeſtes“, |. Heusler, Strafrecht der Isländerſagas 34. 
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Wortes zuſammen“). Aus fetiſchiſtiſchen Anſchauungen heraus mußte 
der Eid unter Berührung beſtimmter Gegenſtände geleiſtet werden. 
Durch dieſe Berührung verſtrickte ſich der Schwörende mit dem Gegen⸗ 
ſtand, der ihm beim wahren Schwur zum Segen, beim bewußt falſchen 
zum Fluche wurde. Der Eid iſt alſo urſprünglich eine Einſetzung der 
eigenen Perſon zum Pfande und zugleich eine Verfluchung, die der 
Schwörende für den Fall des Meineides wider ſich ſelbſt ausſpricht“). 
Die Verfluchung oder Verwünſchung iſt eine weſentliche Eigentüm⸗ 
lichkeit des antiken Eidſchwures. Die Verwünſchungseide galten als die 
kräftigſten, weil durch die Verfluchung das Weſen des Eides am ſtärk⸗ 
ſten hervortrat?). Das Altertum ſah im Verwünſchungseid etwas 
Dämoniſches“). Bei den Germanen machte der Meineid den Schwö⸗ 
renden ehrlos, doch ſcheint er nicht ſtrafbar geweſen zu ſein, denn da 
der Eid als eine bedingte Selbſtverfluchung galt, zog der falſche Eid 
die Strafe von ſelbſt nach ſich, ſodaß ein ſtrafendes Einſchreiten nicht 
notwendig wurde!). Als dann in der weiteren Entwicklung bei dä⸗ 
moniſchen Geſtalten oder bei einer Gottheit geſchworen wurde, da 
wurden, die fetiſchiſtiſch gedachten Gegenſtände nunmehr zu bloßen 
Vermittlern zwiſchen jenen Gewalten und dem Schwörenden !). Doch 
ſchon in fränkiſcher Zeit begann die Berührung von Gegenſtänden 
beim Eid zu ſchwinden, nachdem der Grund der Berührung, der Zau⸗ 
bercharakter des Eides, verſchwunden war. 

Der unverdorbenen Volksſeele galt der Eid immer als etwas Hei⸗ 
liges und die Rechtsanſchauung des Volkes hierüber kommt auch in der 
Sage zum Ausdruck. 


Im Odenwald, beim Kloſter Schönau, liegt ein Ort, der den Namen 
„Zum falſchen Eid“ führt. Dort hat vorzeiten ein Bauer ſeinem Mündel 
einen Acker entriſſen und unter Erhebung der Hand geſchworen, der Acker 
gehöre ihm. Kaum war der falſche Eid aus ſeinem Munde, als der Erd⸗ 
boden ſich öffnete und den Meineidigen verſchlang, ſodaß nur ſein Stab und 
feine Schuhe übrigblieben!). 


Aus der plötzlichen Todesſtrafe ſchließt das Volk, daß der Eid ein 
falſcher Eid war. Gott zum Zeugen anzurufen, daß er die Lüge als 
Wahrheit beſtätige, gilt dem Volke als Gottesläſterung, für die dem 
Frevler in der Sage eine Strafe zuteil wird, wie ſie auch ſchon aus 
der Bibel bekannt iſt!?). Von Meineidigen wiſſen ſonſt die Sagen 
auch zu berichten, daß die Finger der ſchwörenden Hand ſchwarz wer⸗ 
den, oder daß die Hand nach dem Tode des Meineidigen zum Grabe 


6) Fehr, Volk und Recht 35. 
7) S. Hirzel, Der Eid 137; Fehr, a. a. O. 6. 
s) Hirzel 139. 
) Ebenda 142. 
10) S. His, Deutſches Strafrecht bis zur Carolina 112. 
11) Vgl. Handw. d. d. Abergl. II 659 ff. 
12) Schnezler, II 75. 
13) IV. Buch Moſes, c. 16, 31 u. 32. 
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herauswächſt“). Es darf in dieſem Zuſammenhang an die Bocca de la 
verita in Rom erinnert werden, in deren Offnung der Schwörende die 
Hand legen mußte. Schwur er einen Meineid, ſo ſchloß ſich der Mund 
des Steines und biß die Hand ab!s). Die drei emporgeſtreckten Finger 
wurden als Symbol der heiligen Dreifaltigkeit gedeutet, nachdem die 
Erinnerung geſchwunden war, daß der Rechtsbrauch urſprünglich eine 
Abwehrgebärde mit der Hand bedeuteten). In unſerer Sage 
wird die Erhebung der Hand ausdrücklich erwähnt. 

Im älteren Rechtsleben vollzog ſich der Rechtsakt des Eidſchwurs 
nicht in der Einfachheit der Sage, er war vielmehr von einer um⸗ 
ſtändlichen Feierlichkeit begleitet, von Wortformeln und Gebärden, 
Berührungen von Waffen, eines Stabes, des Hauptes, des Zopfes, 
der Bruſt u. dgl. m. Sonach folgt bei unſerer Sage das Rechtsbewußt⸗ 
ſein des Volkes im Symbol der Eidesleiſtung der Rechtsgepflogenheit 
der neueren Zeit, in der Beſtrafung dagegen ſehen wir eine alte Rechts⸗ 
anſchauung fortgeführt. Das Eigentumsvergehen der Sage iſt mit 
einem als Gottesläſterung empfundenen Meineid verknüpft, darum 
entſpricht die Strafe durch Gott dem Rechtsempfinden des Volkes, 
während bei einem ſonſtigen Eigentumsvergehen, bei einem Diebſtahl, 
die Beſtrafung des Diebes durch das weltliche Gericht das Rechts⸗ 
gefühl des Volkes voll befriedigt. 

Überdies muß ein menſchlicher Rechtsentſcheid oft auf einen falſchen 
Eid hin zugunſten des Meineidigen ausfallen, wenn nicht Zeugen vor⸗ 
handen find, welche dem richterlichen Urteil eine andere Richtung 
geben. Da iſt es im Volksglauben eben Gott ſelbſt, der den Meineidi⸗ 
gen beſtraft. Dieſen Rechtsglauben drückt das Volk auch in verſchie⸗ 
denen Rechtsſprichwörtern aus, z. B. „Gott richtet den Eid“, „Die 
Schuld weiß niemand als Gott“, „Gott richtet, wenn niemand 
ſpricht“ ). | 

Über einen Bruch des Treueids zweier Verlobten berichtet eine 
Wölchinger Sagen), daß ein Mädchen, das den Treuſchwur brach, 
am Tage ſeiner Hochzeit mit einem andern dem Wortlaut des Schwurs 
gemäß vom Teufel entführt wurde. Der Treuſchwur dieſer Sage erhält 
im Rechtsgefühl des Volkes mit beſonderem Nachdruck den Charakter 
der Unwiderruflichkeit, weil er unter fürchterlichen gegenſeitigen Straf⸗ 
androhungen geleiſtet wurde und dabei der Teufel als Rächer des Eid⸗ 
bruches angerufen wird. 


14) Vgl. Grimm, Deutſche Sagen I 160; Bolte⸗Polivka II 551. — 
Im älteren Recht kannte man als Strafe für den Meineidigen auch das 
Abhacken der Schwurfinger oder der Hand, |. His, Strafr. d. MA 357. 

16) S. Mailly, NA 180. 

16) S. Künßberg, Jahrb. f. hiſt. Volksk. I 86. 

17) Vgl. weiter Winkler, Deutſches Recht im Spiegel deutſcher Sprich⸗ 
wörter 190 f. 

18) Schnezler II 617, vgl. dazu O. A. Müller, Flurnamen und 
Volkskunde, Oberd. Zeitſchr. f. Vkd. VII 1933, 132. 
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Den Hochzeitstag wählt ſich auch eine andere Sage als Tag der 
Strafe für einen geſchworenen Meineid !). Hier find es zwei Mädchen, 
die ſich eines Meineids ſchuldig gemacht haben, und als die eine Hoch⸗ 
zeit hat, ſehen ſie den Teufel in Geſtalt eines Mannes mit Geißfüßen 
am Ofen ſtehen. Die eine ſchneidet ſich den Hals ab, die andere wird 
geiſteskrank und bleibt es ihr Leben lang“). 


Eine beſondere Rolle ſpielt in der Sagenliteratur der Scheineid. 
Die bekannteſte Form des Scheineides iſt der Eid mit dem ſogenann⸗ 
ten Blitzableiter! !). Dieſer Eid wird in der Weiſe geleiſtet, daß, wenn 
die rechte Hand zum Schwur erhoben iſt, die nach unten gehaltene linke 
Hand dieſelbe Fingerhaltung nach dem Boden hin einnimmt, wie die 
rechte nach oben. Auf dieſe Weiſe wird nach dem Volksglauben der 
Eid in den Boden geleitet:). So hat das Volk in dem Beſtreben, den 
Gefahren auszuweichen, die der Eid mit ſich bringen kann, eine Gegen⸗ 
maßnahme geſchaffen, durch welche im Volksglauben der Eid für den 
Schwörenden keine Gültigkeit erhält:). Dieſe Art von Meineid wur: 
zelt in der Anſchauung, daß den Meineidigen der von der rächenden 
Gottheit geſchleuderte Blitzſtrahl trifft. Mit dem Blitzableiterſchwur 
glaubt das Volk, „die Meineidfolgen gleichſam wieder aus dem Kör⸗ 
per herauszuleiten“ “). Zuweilen geſchieht die Ableitung des Eides 
durch die linke Hand auch in der Weiſe, daß der Schwörende die Hand⸗ 
fläche gegen den Richter wendet im Glauben, auf dieſe Art ſich von den 
Folgen ſeines falſchen Schwures ſchützen zu können?“). 


Sehr verbreitet iſt ſodann in den Sagen der Scheineid mit der 
Erde im Schuhs). Dieſer Eid erklärt ſich daraus, daß im volks⸗ 
tümlichen Denken die Auffaſſung lebt, ein Eid ſei kein Meineid, wenn 
er nur buchſtäblich wahr iſt. Zu dieſer Anſchauung kommt das Volk 
durch die Anwendung der buchſtäblichen Geſetzesauslegung auf die 
Eidesleiſtung ). 


10) Künzig, Bad. Sagen 65 No. 188. 

20) Uber die Heimſuchung des Meineidigen durch den Teufel und über 
Meineidsſtrafen i. allg. ſ. Hellwig, Verbrechen und Aberglaube 119. 

21) S. Reuſchel, Deutſche Volkskunde II 79. 

22) Vgl. Grimm, RA II 558: „Wenn die bauern ſchwören müſſen 
und die finger der rechten hand in die höhe halten, ſo legen ſie die linke 
Hand an den hinterſchenkel und ſtrecken den zeigefinger gegen den boden aus; 
das nennen ſie ableitung, und mit einer ſolchen ableitung glauben ſie, könn⸗ 
ten ſie drauf losſchwören, es ſchadete nichts“. 

28) Vgl. dazu Handw. d. d. Abergl. II 668. 

20) Hellwig, Verbrechen und Aberglaube 121. 

28) Schwerin, Die Volksk. u. ihre Beziehungen 15. 

26) Die Sage mit dieſem Eide findet ſich nicht nur in ganz Deutſchland, 
ſondern auch in der Schweiz, in Norwegen, Schweden, Dänemark und Island, 
ſ. Hellwig, a. a. O. 126. 

1 in „ſophiſtiſchen Eid“ kennt auch das Altertum, vgl. Hirzel, 
Eid 44 
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In Wünſchmichelbach erhärtete ein Bauer feinen Eigentums: 
anſpruch auf ein Stück Land durch einen Eid. Er legte in ſeinen Hut einen 
Löffel und in feine Schuhe Erde von ſeinem Grundſtück, trat dann auf das 
ſtrittige Ackerfeld und tat vor dem verſammelten Gericht folgenden Schwur: 
„So wahr ich den Schöpfer über mir habe, ſo gewiß ſtehe ich auf meinem 
eigenen Grund und Boden“. Kaum hatte er das letzte Wort geſprochen, 
da verſank er in den Boden. Die Stelle, wo ſich dieſe Begebenheit zutrug, 
heißt „Zum falſchen Eid“ s). 


Der hier der Sage zugrunde liegende falſche Eid beruht auf der 
buchſtabenmäßigen Umdeutung des Rechtsbegriffes Grund und Bo⸗ 
den zu Erde im Schuh und der Übertragung des im Eide an⸗ 
gerufenen Gottes, des „Schöpfers“ auf „Schöpfer“ als Bezeichnung 
eines Flüſſigkeiten ſchöpfenden Löffels. 

Die Sage vom falſchen Eid mit der Erde im Schuh kehrt als Wan⸗ 
derſage“) in den Sagen der „Sättelberger von Sernatingen“ ) und 
„Der falſche Schwur des Rockertweibchens“ !) wieder. In der erſten 
Sage geht den Sernatingern das Waldgebiet „Sättelberg“ an die 
Überlinger verloren. Weil ein Waldhüter, im Volksmund „Sättel⸗ 
berger“ genannt, mit Erde vom Überlinger Spitalgelände in den Stie⸗ 
feln und einem Löffel unterm Hut eidlich verſichert, „ſo wahr der 
Schöpfer über mir iſt, ſtehe ich auf ſpitälſchem Grund und Boden“, 
ſpricht das Gericht den Wald den Überlingern zus). Der Meineidige 
ſtirbt eines plötzlichen Todes und muß umgehen. In der Sage vom 
„Rockertweibchen“ erhebt die Witwe des verſtorbenen Grafen von Eber⸗ 
ſtein Anſpruch auf den jenſeits der Murg gelegenen Rockertwald, der 
den Gemeinden Scheuern, Hilpertsau und Reichental gehört. Vor einem 
Manngericht von Grafen und Rittern beſchwört die Gräfin auf dem 
Grund und Boden des von ihr verlangten Waldes ihr Eigentumsrecht. 
Nachdem ſie vorher Erde aus ihrem Burggarten in die Schuhe getan 
und unter den Federbuſch ihrer Haube einen Löffel geſteckt hat, ſchwört 
ſie: „So gewiß der Schöpfer über mir iſt, ſo gewiß ſtehe ich auf eigenem 
Grund und Boden“. Aber ſie ſtirbt bald nachher, und zur Strafe für 
ihr Anrecht geht fie unter dem Namen „Rockertweibchen“ als ſpuken⸗ 
der Geiſt um.“) 


26) Baader, Volksſagen 312. 

20) S. dazu Künzig, Schwarzwaldſagen 349. 

30) Waibel 1 114. 

31) Künzig, Schwarzwaldſagen 56. | 

32) Pgl. dazu Grimm, Weistümer V 217: „Die pfleger und der Spi⸗ 
talmeiſter ze Uiberlingen hont das gericht ze Sernatingen mit zwolff 
geſworen richtern“. 

33) Zum Scheineid ſei noch bemerkt, daß ein ſolcher Eidſchwur auch 
bei Mohammedanern und Ruſſen nicht unbekannt iſt. Wenn die Mohamme⸗ 
daner in Bosnien und in der Herzegowina einen Meineid ſchwören, ſo ver⸗ 
ſuchen ſie, den Koran, der beim Eid berührt werden ſoll, unberührt zu laſſen. 
Zu dieſem Zwecke ziehen ſie beiſpielsweiſe ihren rechten Armel möglichſt 
weit nach vorn, ſodaß ihr Handballen auf den Armel und nicht unmittelbar 


13 


Aus der in der Volksſeele tief wurzelnden Idee von der Frevel⸗ 
haftigkeit des Meineids heraus wird es auch verſtändlich, daß Frei⸗ 
burger Stadtbannkreuze, auf denen eine Hand mit halben Fingern 
zu ſehen iſt, zu „Meineidſäulen“ umgedichtet wurden. Die Zimmerſche 
Chronik“) berichtet: 


Nachdem die von Freiburg von ihren Herren, den Grafen von Fürſten⸗ 
berg, abgefallen und einen Meineid ſollen geſchworen haben, weshalb auch 
etlichen die Finger ſind abgehauen worden, iſt ein Vertrag errichtet worden. 
Darin ſtand auch, daß die von Freiburg auf die vier Straßen ſteinerne 
Säulen ſollen ſetzen, auf jede eine Hand mit halben Fingern, als ob 
ſie wären abgehauen worden. Das ſoll und muß zum ewigen Gedächtnis 
alſo gehalten werden. 


Zur Beſtrafung des Meineidigen durch Abhauen der Schwurfinger 
ſei bemerkt, daß das ältere Recht als Strafe für den Meineidfrevel 
auch die Verwundung und das Ausreißen der Zunge kennt“). 

Eine beſondere Art von Eid iſt der Unſchuldseid, mit dem ein Ver⸗ 
urteilter ſeine Unſchuld beteuert. Die Beteuerung iſt hier mit einer 
Vorausſage verknüpft, deren Eintritt die Unſchuld beſtätigen ſoll. In 
dieſer Beſtätigung liegt, weil etwas Außergewöhnliches, eine Art 
Gottesurteil. 


Hierfür gibt eine Baden⸗Badener Sage ein Beiſpiel ““): 


Ein wegen angeblichen Diebſtahls unſchuldig zum Tode verurteilter 
Steiger der Silbergrube beteuert vor der Hinrichtung ſeine Unſchuld mit den 
Worten: „So wahr der Himmel über meinen Tod weinen wird, ſo gewiß 
wird die unſelige Silbergrube binnen Jahr und Tag eingehen“. Kaum 
hatte der Scharfrichter dem Verurteilten das Haupt abgeſchlagen, da fiel 
vom wolkenloſen Himmel ein ſprühender Regen herab, und ein Jahr 
danach ſtürzte die Silbergrube zuſammen und begrub unter dem Schutt 
drei verleumderiſche Bergleute. b 


Eine alte Rechtsanſchauung führen auch manche Sagen weiter, wenn 
der Verurteilte noch am Gerichtsplatz vor der Hinrichtung einen letzten 
Verſuch, ſeine Anſchuld zu beweiſen, damit macht, daß er den Eid auf 
das Grünen eines dürren Stabes oder das Emporwachſen 
eines Baumes aus der unbepflanzten Erde leiſtet“). In manchen 
Sagen wird auch nur ein Beſenſtiel in den Boden geſteckt oder ein 
Bäumchen verkehrt in die Erde geſetzt. Grünt der Beſenſtiel oder 
wächſt der Baum regelrecht hervor, dann gilt die Schuldloſigkeit als 
erwieſen. " 


auf den Koran zu liegen kommt. In ähnlicher Weiſe vermeidet der mein⸗ 
eidig ſchwörende Ruſſe, das Kreuz und das Evangelienbuch beim Kuſſe mit 
den Lippen zu berühren, ſ. Hellwig, a. a. O. 121. 

34) J 201; |. auch Waibel II 60. 

38) Grimm, NA II 298, 343. 

36) Schnezler II 193; Schreiber, Sagen aus dem Lande Baden 11. 

37) So wird auch die Vergebung der Sünde Tannhäuſers durch den 
grünenden Stab bezeugt. 
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Ein Hofbauer bei Neuſtadt, der als Hexenmeiſter galt, ließ feinen 
Knecht auf einer Wieſe nur einmal von oben nach unten mähen, und plötz⸗ 
lich lag ſchon die ganze Wieſe gemäht vor ihm. Man nahm zauberiſchen 
Einfluß vonſeiten des Bauern an. Er wurde als Hexenmeiſter verbrannt. 
Vor ſeinem Tode beteuerte er eidlich: „Zum Zeichen, daß ich unſchuldig bin, 
ſoll bei meinem Hauſe ein großer Ahornbaum wachſen“. Das geſchah auch. 
Seitdem heißen die Höfe, die nun zu Schwärzenbach bei Neuſtadt gehören, 
die Ahornhäuſerss). 


Das in der Sage berichtete Baum wunder gemäß dem geſchwo⸗ 
renen Eide iſt nur eine Variation des Wunders am grünenden 
Stab. Das Stabwunder ſelbſt hängt mit dem Stabſchwur zuſammen, 
jener Form der Eidesleiſtung, bei welcher der Schwörende mit den 
Fingern den Gerichtsſtab berühren mußte. Der Stabſchwur wird ſchon 
in der Ilias erwähnt. „Der Stab ſei Zeuge des heiligen Eides“, ruft 
Achilles aus zur Bekräftigung des Schwurs, daß er nunmehr am 
Kampfe nicht weiter teilnehmen werde (I, 233) 8). In der Sage wurde 
der alsbald emporwachſende Ahornbaum zum Symbol des Gottes⸗ 
urteils, daß der Hofbauer nicht der Zauberei ſchuldig war. 

Den Unfchuldseid mit Gottesurteil enthält als Motiv auch die 
Vöhrenbacher Sage“) von den „Sieben Jungfrauen“, die von 
falſchen Zeugen der Hexerei beſchuldigt, zum Feuertode verurteilt wur⸗ 
den. Ihre Eide ſollen um der ſiebenfachen Häufung willen hier an⸗ 
geführt werden: 


Bevor der Scheiterhaufen angezündet wurde, ſagte eine der Jungfrauen: 
„So gewiß find wir unſchuldig, als Vöhrenbach dreimal verbrennt“. — „Als 
der Stadtrat nie ein Jahr lang vollzählig bleibt und das Geſchlecht der 
Mändle ausſtirbt“, ſagte die zweite, — „Ihr das Hochgericht verliert“, 
die dritte. — „Eure Silbergruben unergiebig werden“, die vierte, — „Eure 
Obſtbäume keine Früchte mehr tragen“, die fünfte, — „Euer Götzentempel 
eingeht“, die ſechſte. Ungeachtet dieſer eidesmäßigen Beteuerungen ver⸗ 
brannte man die ſechs Jungfrauen. Als auch die ſiebte gegen alle Drohungen 
ſtandhaft blieb, mußte auch ſie den Scheiterhaufen beſteigen. Da warf ſie 
einen Bund von ſieben goldenen Schlüſſeln auf die Erde und ſagte: „So 
gewiß bin ich unſchuldig, als da, wo ich die Schlüſſel hinwerfe, ein Brunnen 
entſteht. Darin wird alle ſieben Jahre am Karfreitag vor Sonnenaufgang 
ein Fiſch mit den Schlüſſeln um den Hals erſcheinen; aber nur der kann 
ihn ſehen, der ganz von Sünden rein iſt““ !). 


ss Künzig, Schwarzwaldſagen 36. 

30) Vgl. den grünenden Stab Arons, |. Maitiy: 101. 

20) Künzig, Schwarzwaldſagen 209. 

41) Vgl. dazu Böckel, Volksſage 99: Ein der Hexerei beſchuldigter 
Jüngling beteuert vor ſeiner Hinrichtung beim Vorbeigehen an einem dür⸗ 
ren Pfahl: „Daß ich ſchuldlos bin, ſoll dieſer dürre Pfahl mir bezeugen“. 
Als die Leute von der Richtſtätte zurückkehrten, grünte ſchon der Pfahl. 
Ein Mädchen, fälſchlich des Kindsmordes bezichtigt, verſichert vor der Hin⸗ 
richtung: „So gewiß ich unſchuldig bin, wolle Gott geben, daß der Platz 
meines Grabes nimmer dorre, ſondern immer mit ſeinem Grün meine Un⸗ 
ſchuld bezeuge“. 
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Mit dem Eid zeigt eine gewiſſe Verwandtſchaft der Fluch. Im Eid 
beteuert der Rechtſuchende ſein Recht gegenüber dem Gegner durch An⸗ 
rufung Gottes als Zeugen, im Fluch ruft er Gott an zur Erlangung 
eines Strafgerichtes über den Gegner. In beiden Fällen dünkt ſich der 
Rechtſuchende im Einklang mit dem Willen ſeines Gottes, an den er 
ſich wendet, wenn auf andere Weiſe er ſein Recht nicht finden kann. 
So erſcheint alſo der Fluch in Geſtalt eines zauberſpruchartigen Ge⸗ 
betes als ein förmliches Mittel „rechtlicher Selbſthilfe,; das war ſchon 
der Fall im griechiſchen wie im römiſchen Rechtsleben “). Auch der alt⸗ 
teſtamentlich⸗jüdiſche Beteuerungsgedanke „Der Herr ſei Richter zwi⸗ 
ſchen mir und dir“ entſpringt dieſer auf Gott ſich gründenden Rechts⸗ 
gewißheit*?). Dieſer Glaube an die Verbundenheit von Gott und Recht 
durchdringt auch vollkommen das chriſtliche Rechtsbewußtſein. 

Dieſe gläubige Gewißheit von Gottes Hilfe zum Recht, verbunden 
mit dem Wunſch nach Rache, führt nicht nur den Fluch der alten Zeit 
fort, ſondern auch jenen Weg der Rechtsverſchaffung, der den Gegner 
ins Tal Joſaphat vor Gottes Gericht fordert“). Noch heute iſt im 
Volksglauben die Anſchauung lebendig, daß der ſo vors Gericht 
Geladene alsbald nach dem Fluchenden ſterben müſſe“). Daß neben 
dem Fluch auch dieſes Rechtsmittel, in welchem der Glaube an den un⸗ 
bedingten Sieg des Rechts den ſtärkſten Eindruck erfährt, in den Sagen 
entſprechenden Widerhall findet, liegt nahe. 

Wie im Fluch das Verlangen nach Recht von Gefühlen der Rache 
durchdrungen wird, zeigt eine Sage“), in welcher auf dem Schloſſe 
zu Heidelberg zur Zeit des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz 
der Ritter Hans von Handſchuhsheim im Zweikampf gegen den Erb⸗ 
truchſeß Friedrich von Hirſchhorn fällt, den jener ſamt ſeiner Edeldame 
beleidigt hat. Die Mutter des Getöteten ergeht ſich in einem wort⸗ 
reichen Fluch über den Sieger, obgleich ihr Sohn in einem von der 
Rechtsanſchauung ſeines Standes und von ihm ſelbſt anerkannten 
Rechtsverfahren den Tod gefunden hat. Von der Mutter wird ſonach 
der Zweikampf nicht als ein gottgewollter Rechtsentſcheid anerkannt, 
ſonſt könnte ſie nicht unter Anrufung Gottes Recht ſuchen in einer 


42) In Athen fluchte der Herold in feinem Gebete vor der Eröffnung 
der Volksverſammlung den Vaterlandsverrätern (Iſokr. paneg. 157). Alki⸗ 
biades wurde feierlich von den Prieſtern verflucht, und als er wieder ins 
Vaterland zurückkehren durfte, wurde zuerſt der Fluch von ihm gelöſt (Plut. 
Alk. 22 u. 32). Auch Privatperſonen gaben ihrem Rechtsverlangen durch 
Fluchen und Verwünſchen Ausdruck. Diebe, Untreue, politiſche Gegner, 
Grabſchänder u. dgl. wurden mit Verwünſchungen aller Art bedacht, ſ. 
Stemplinger 65ff. 

43) S. Hardung 17. 

4) S. dazu umfaſſend Hardung, Vorladung vor Gottes Gericht. 

6) Dieſer Fluch wurde ſtreng verboten, und in Appenzell wurde im 
Jahre 1682 ein Soldat wegen dieſes Fluches hingerichtet, ſ. Künßberg, 
Jahrb. f. hiſt. Vid. I 90. S. auch Handw. d. d. Abergl. IV 772. 

26) Schnezler II 528. 
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Verfluchung des Siegers zu ewiger Verdammnis und in der Ber: 
fluchung ſeines ganzen Geſchlechtes. Die Anrufung Gottes wird ſo 
zum Frevel, denn die Strafe wird im Fluche von der Fluchenden vor⸗ 
geſchrieben und nicht dem angerufenen Gott überlaſſen. Der Fluch 
kommt dadurch einer Verwünſchung gleich, die in das Belieben des 
Fluchenden geſtellt iſt. Es hat daher ſeinen guten Grund, wenn wir 
in zahlreichen Rechtsquellen Fluchverbote in vielgeſtaltigen Abwand⸗ 
lungen antreffen“). Vor allem iſt dabei nicht zu überſehen, daß nach 
dem allgemeinen Volksglauben der Wille des Fluchenden Kraft hat 
und in Erfüllung geht). Verfluchte Acker tragen keine Früchte, ver⸗ 
fluchte Wieſen kein Gras, verfluchte Menſchen geneſen nicht mehr, wenn 
ſie krank werden u. dgl. m.“). 

Zur Vorladung vor Gottes Gericht berichtet eine Sage aus Wal d⸗ 
angelo ch): 

Ein Küfer, der ſich vom Zimmermann des Ortes um vieles betrogen 
glaubte und vor Gericht keinen Erfolg hatte, lud den Zimmermann vor 
Gottes Gericht. Vier Wochen nach dem Tode des Küfers erkrankte der 
Zimmermann plötzlich und ſtarb nach einigen Tagen. 

Über eine ähnliche Vorladung wird aus Odenheim bei Bruchſal 
berichtet:): 

Ein achtzigjähriger Waldhüter verkaufte drei Stämme Holz an einen 
Mann des Nachbarortes. Der rechtmäßige Beſitzer der Stämme ſuchte Recht 
vor dem zuſtändigen Gericht. Der Waldhüter ſchwur dort einen Meineid, 
und der Käufer wurde als Dieb verurteilt. Dieſer lud den Waldhüter vor 
das Jüngſte Gericht. Zwei Jahre danach ſtarb der Verurteilte, und am Tage 
darauf folgte ihm der Waldhüter im Tode nach. 


Solche Vorladungen werden in Baden auch von Bräunlin⸗ 
gendz), Ettenheim) und Köndringen“) erzählt. 

Die Vorladungen bekunden ſich einerſeits als Ausfluß eines gläu⸗ 
bigen Vertrauens auf Gott, andererſeits zeigen ſie den Charakter eines 
Zauberſpruches, deſſen Wirkung jener eines aus dem Gefühl der Rache 


47) Vgl. Künßberg, a. a. O. 90. 

28) S. Handw. d. d. Abergl. II 1640. 

20) Wenn in der Sage der Fluch der Mutter den Ritter ewig vom 
wilden Heer der Höllengeiſter gehetzt wiſſen will, ſo mag man hierzu die 
Stelle in den Annalen des Tacitus (2, 69) vergleichen, wo wir zum Tode 
des Germanicus leſen: „Man grub aus Boden und Wänden Menſchenreſte 
aus, Beſprechungen und Verfluchungen und den Namen des Germanicus auf 
Bleitäfelchen und anderen Schadenzauber, womit man die Seele den unter⸗ 
irdiſchen Dämonen zu überantworten vermeint“, |. Stemplinger 66. — 
Vgl. dazu auch Künzig, Bad. Sagen 4. Nr. 7 und 86, Nr. 250; 
Waibel II 139. 

80) Hardung, Vorladung 39. 

81) Ebenda 41. 

52) Ebenda 33. 

53) Ebenda 40. 

5) Ebenda 41. 
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geborenen Fluches gleichkommt. Denn wie im Fluche unterſtellt ſich 
der Menſch auch in der Vorladung vor Gottes Gericht nicht dem Willen 
der Gottheit, ſondern dadurch, daß er ſelbſt vorlädt und Ort und Zeit 
des Gerichtes beſtimmt, ſtellt er ſich ſogar über dieſelbe und ver⸗ 
pflichtet ſie gewiſſermaßen, ihm Recht zu ſchaffen. Im letzten 
Grunde iſt danach die Vorladung vor Gottes Gericht als Rechtsmittel 
mehr eine Art Fluchzauber einer ſich magiſch äußernden Willenskraft, 
als ein Gebet von religiöſer Unterwürfigkeit“). 


2. Das Gottesurteil. 


Die Gottesurteile haben ihre Quelle in alten „magiſchen Hand⸗ 
lungen und präanimiſtiſchen Vorſtellungen“. Die auf zauberiſchem 
Untergrund ruhenden Entſcheide werden in chriſtlicher Zeit zu den 
„Gottesurteilen“, in welchen ein auffälliges, im Volksglauben von 
Gott gegebenes Zeichen über Schuld oder Schuldlofigkeit eines Ange 
klagten entſcheidet. Die magiſche Grundlage äußert ſich als Zwing⸗ 
zauber!) in den berufenen Gottesurteilen der ſpäteren Zeit. 

Zur Erforſchung der Wahrheit über Schuld oder Schuldloſigkeit 
übergab man die Entſcheidung in alter Zeit durch Los urteil dem 
Zufall. Das Losurteil wurde bei den Germanen im Prozeßverfahren 
öfters angewandt:). Dieſer Entſcheid durch den blind waltenden Zufall 
erfreute ſich aber nicht allgemeinen Vertrauens. Mehr Zutrauen ge⸗ 
wann das Kampfurteil, in welchem der Sieger als Künder des 
Rechts betrachtet wurde. Weit mächtiger aber als durch den Zufall des 
Loſes und des Waffenglücks geſtaltete ſich das Gottesurteil, wenn ein 
Wunderzeichen, ein Bruch der Naturgeſetze für Schuld oder Un⸗ 
ſchuld Zeugnis gab. Bei dieſem Entſcheid ſtand es nach der Volks⸗ 
anſchauung feſt, „daß Gott ſelbſt geſprochen habe“). Als ſpäter auch 
das Vertrauen zu den Gottesurteilen ſchwand, beſchränkte man ſich auf 
den Eid mit dem Werte eines Gottesurteils. Naturgemäß beſtand 
zwiſchen dieſem Eid und dem Gottesurteil inſofern ein weſentlicher Un⸗ 
terſchied, als bei letzterem Gott augenblicklich Gericht hielt, während 
dieſes bei erſterem auf unbeſtimmte Zeit auf ſich warten läßt“). 

Am geläufigſten waren bei den berufenen Gottesurteilens) die 
Waſſer⸗ und Feuerordale; hierbei wurden die Elemente 
benützt, die nach alter Anſchauung nichts Unreines duldeten und des⸗ 


55) Ebenda 70. 

1) S. Handw. d. d. Abergl. III 997. 

2) Mayer, Arſprung der germ. Gottesurteile 316. — Über den Los⸗ 
entſcheid bei den Germanen |. Schultz, Altgerm. Kultur 44; Fehrle, 
Tacitus, Germania 79. 

3) Hirzel, Der Eid 198. 

) Ebenda 211. 

5) Zum unberufenen Gottesurteil |. beim Bahrrecht. 
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halb vor allem für geeignet galten, das Dämoniſche unſchädlich zu 
machen und ſo zur Erforſchung der Wahrheit am zuverläſſigſten zu ſein. 
Man hat deshalb auch die Ordalien auf eine uralte Befragung der 
Elemente Erde, Waſſer und Feuer zurückgeführt, auf die alten Mächte, 
die ſpäter hinter die jüngeren Götter und Dämonen zurüdtraten®). 
Feuer und Waller find zudem zwei Elemente, mit denen der Menſch 
durch den täglichen Gebrauch beſonders vertraut iſt und bei denen des⸗ 
halb die Durchbrechung ihrer Geſetze durch ein Wunder nur aus der 
göttlichen Allmacht erklärlich ſchien?). Das Feuer⸗ und Waſſerordal 
mit der Probe, ob Feuer, glühendes Eiſen, heißes Waſſer den Un 
ſchuldigen nicht verletze oder tiefes Waſſer ihn nicht ſinken laſſe, findet 
ſich ſeit dem frühen Mittelalter häufig im öffentlichen Gerichtsver⸗ 
fahrens). Dieſe Rechtseinrichtung kehrt in zahlreichen Sagen wieder. 


Als Eberhard von Nellenburg von einem Kriege gegen die 
Sarazenen zurückkehrte, verdächtigte man bei ihm ſeine Gattin der Untreue. 
Ihre Unſchuld ſollte durch ein Gottesurteil erprobt werden, und zwar in der 
Weiſe, daß ſie ihre Hand in einen Keſſel mit heißem Waſſer halten 
mußte, ohne dabei Schaden zu leiden. Die Gräfin beſtand die Probe, und 
an der Stelle, wo der Keſſel ſtand, trat eine Quelle mit wunderbarer Heil⸗ 
kraft hervore). 

Der Anklage liegt das bekannte Motiv der Untreue zugrunde, 
dem man in Sagen und Legenden öfters begegnet, namentlich, wenn 
der Ehegatte längere Zeit abweſend war!). In ſolchen Fällen kamen 
mit Vorliebe die Waſſer⸗ und Feuerproben zur Anwendung, wozu auch 
das in der Sage angewandte Eintauchen der Hand in heißes Waſſer 
gehört). Vielfach wurde in das ſiedende Waſſer ein kleiner Stein 
oder Ring geworfen, der mit bloßem Arm, ohne ihn zu verletzen, 
herausgeholt werden mußte. Dieſe Nechtsprobe war grauſam und 
daher ſehr gefürchtet, denn ſie laſtete gewöhnlich nur auf dem An⸗ 
geklagten und war ein Beweismittel, das nach jeder menſchlichen Er⸗ 
fahrung den Beweisführenden unausbleiblich verderben mußte, wenn 
ihn nicht ein Wunder rettete. Aber eben der Wunderglaube 
iſt es, der dieſes Rechtsverfahren ſo volkstümlich machte. In der vor⸗ 
liegenden Sage liegt der glückliche Ausgang um ſo näher, als das 
Rechtsempfinden des Volkes geneigt iſt, für die ſchwache, ſonſt unbe⸗ 
ſcholtene und durch keine anderen Beweismittel geſchützte Frau Partei 


6) Mayer, a. a. O. 289, 310, 313. 

7 51121 Eid 198. 

s) Für die Bedeutung dieſer Ordalien zeugen auch die bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen derſelben, ſelbſt an Kirchen, welche die Erinnerung an dieſe alten 
Rechtsmittel feſthalten, ſ. EL. Jung, Germ. Götter und lad in chriſtl. 
Zeit 103 ff. 

) Waibel I 246. 

10) Vgl. die Legende von der hl. Kunigunde, |. Fehr, Recht im Bilde 59; 
Grimm, NA II 571. 

11) Vgl. Fehr, Volk und Recht 7; derſ. Recht im Bild 56, 62; Grimm, 
RA II 565 ff; Künßberg, Jahrb. f. hiſt. Vkd. I 85. 
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zu ergreifen. Darum löſt das für die Heldin der Sage günſtige Gottes⸗ 
urteil im Rechtsgefühl des Volkes eine hohe Befriedigung aus, die ſich 
noch ſteigert, als an der Stelle, wo das Urteilswaſſer kochte, nunmehr 
eine heilbringende Quelle entſteht. 

Weiterhin wirft die Sage ein eigenartiges Licht auf das perſön⸗ 
liche Rechtsverhältnis der Frau gegenüber dem Manne. Die 
Frau iſt als Gattin völlig dem Willen ihres Gatten und ſeinen gericht⸗ 
lichen Maßnahmen preisgegeben. Der Mann ſelbſt aber wäre in dieſer 
Zeit niemals gezwungen geweſen, ſich einem ſolchen Gottesurteil zu 
unterwerfen. Unter Freien war es Rechtsgepflogenheit, ſich durch Ei d 
und Eideshelfer zu reinigen), was ihnen meiſtens gelang, da 
ja die Eideshelfer lediglich die Glaubwürdigkeit des Angeklagten zu 
beſchwören hatten. Den Unfreien, Geiſtlichen, Frauen und ſonſtigen 
Hilfloſen ſtand dieſes Rechtsmittel in der Regel nicht zu. Sie mußten 
ſich der Entſcheidung durch Gottesurteil unterwerfen. Dabei galt die 
Furcht ſchon als Zeichen der Schuldig). 

Von einer freiwilligen Feuerprobe berichtet uns die Sage von der 
hl. Hildegund von Schöna ul): 

Hildegund war in den Verdacht des Diebſtahls gekommen, weil ſie einen 
ihr von einem Unbekannten zum Tragen übergebenen Sack mit geſtohlenen 
Dingen trug, während ſich der Dieb entfernte. Vor dem Ortsrichter aber 
erbot ſie ſich, ihre Unſchuld durch Gottesurteil zu beweiſen. Da brachte man 
eine glühende Pflugſchar, und die Angeſchuldigte ſchritt mit bloßen 
Füßen unverſehrt darüber. Der Dieb, den man noch am gleichen Tage ent⸗ 
deckte, mußte ſeine Schuld mit dem Leben büßen. 


Die Anklage mochte im Hinblick auf die Indizien als gerechtfertigt 
erſcheinen, weil angenommen werden konnte, daß der Träger des 
Sackes auch als Dieb für den geſtohlenen Inhalt in Betracht komme. 
Da keine Zeugen vorhanden waren, ſo blieb in dieſer ſchwierigen Lage 
der Beſchuldigten zur Feſtſtellung des Rechts nichts anderes übrig, 
als ſich freiwillig einem Gottesurteil zu unterwerfen. Dieſer Entſchluß 
iſt nur verſtändlich, wenn man in der Angeklagten ein unbegrenztes 
Gottvertrauen vorausſetzen kann, zumal die Wahl des Gottesurteils 
nicht in ihrer Hand lag. Die Sage entſpricht dem Rechtsempfinden des 
Volkes ſowohl durch den gewünſchten Ausgang der Feuerprobe, als 
auch durch die Todesſtrafe an dem Schuldigen. 

Zur Benutzung des Feuers als Mittel der Unſchuldsprobe iſt zu 
bemerken, daß das Feuer ſchon in alten Zeiten als etwas Heiliges galt. 
Dem reinen Element konnte nichts widerſtehen, auch die Dämonen 
waren machtlos gegen das Feuer. Es verſchont den Unſchuldigen und 
verſchlingt den Schuldigen. Im Leben der Germanen war die Ver⸗ 
ehrung des Feuers von Bedeutung. Sie iſt in der angelſächſiſchen Ge⸗ 


12) Vgl. dazu Grimm, NA II 566. 

13) S. dazu Schwerin, Die Volksk. u. ihre Beziehungen 23, Fehr, 
Recht im Bilde Nr. 78, 79. 

14) Schnezler II 574. 
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ſetzgebung belegt.). In den Geſetzen Knuts iſt die Verehrung des 
Feuers unter den heidniſchen Mißbräuchen verzeichnet. Man ver⸗ 
wertete nämlich die im Feuer vermuteten beſonderen Kräfte zu Ora⸗ 
kelzwecken, und in den Feuerordalien des Mittelalters tun ſich 
noch die Nachwirkungen des alten germaniſchen Feuerorakels zur Er⸗ 
forſchung der Wahrheit kund! e). 

Neben dem Betreten einer glühenden Eiſenplatte (vgl. Pflugſchar 
der Sage) war die einfachſte Feuerprobe die, daß der Angeſchuldigte 
eine Zeitlang die Hand ins Feuer hielt, eine andere ließ den An⸗ 
geklagten, nur mit dem Hemde bekleidet, durch einen brennenden Holz⸗ 
ſtoß gehen!“) oder mit bloßen Händen ein glühendes Eiſen tragen. 
Die Pflugſchar wurde ſchon im älteſten Volksglauben als ein heiliges 
Gerät angeſehen, da fie unmittelbar vom Himmel ſtammteis), und 
zweifellos wirkte dieſer alte Glaube nach, wenn das ſpätere Recht ſich 
dieſes Gerät zum Gebrauch bei einem Rechtsakt zu eigen machte. In 
der Sage hat die beſchuldigte Jungfrau nur eine Pflugſchar zu be⸗ 
treten, in Wirklichkeit waren es mehrere, gewöhnlich neun oder 
zwölf‘). | 

Die verbreitetite Art von Gottesurteil war der Zweikampf. Im 
gerichtlichen Zweikampf wurde der Rechtsſtreit unmittelbar zur Ent⸗ 
ſcheidung gebracht. Mit dem Tode der einen Partei galt die Schuld 
derſelben als erwieſen, und in dem Tode erachtete man zugleich die 
Strafe als vollzogen. „Rechtsgang und Strafvollzug find hier eins“). 

Einen Zweikampf aus dem Jahre 1432 teilt eine Konſtanzer 
Sage mit!): | 

Roth hatte den Riem als gefährlichen Zauberer, Wettermacher und Gift- 
miſcher ausgeſchrieen und ihn auch des Giftmordes an ſeinem Schwager 
bezichtigt. Daraufhin forderte Riem den Roth vor das Konſtanzer Land⸗ 
gericht, wo letzterer ſeine Ausſagen hinſichtlich der Zauberei durch mehrere 
Zeugenausſagen erhärtete und ſich erbot, die Wahrheit der Vergiftungs⸗ 
geſchichte durch Zweikampf zu beweiſen. Roth fiel im Kampfe und Riem 
ſtieß dem zu Tode Verwundeten das Schwert durch das Herz, und dankte 
Gott für den Sieg. 

15) Vordemfelde 63; ſ. auch Fehrle, Feſte u. Volksbr. 59. 

16) Vordemfelde 64. — Für das Altertum bezeugt das Feuerordal 
eine Stelle in der Antigone des Sophokles (264), wo die Wächter, als ſie 
wegen des Abhandenkommens der Leiche des Polyneikes zur Rechenſchaft 
gezogen werden, die Wahrheit ihrer Schuldloſigkeit mit den Worten zu er⸗ 
härten ſuchen: „Wir ſind bereit, heißen Stahl mit den Händen zu 
faſſen und durchs Feuer zu gehen“. Auch die Waſſerprobe mit dem Sieb 
und der geweihte Biſſen iſt im Altertum vorgebildet, |. Stemplinger 57. 

17) In einem Wachshemd, das angezündet wurde, blieb die Gattin Karls 
des Dicken, Richardis, unverſehrt, |. Mailly 190; vgl. auch Grimm, 
RA II 567 ff. 

18) S. Grimm, NA II 570. 19) Ebenda. 

20) Keller, Scharfrichter 23. — Im Zweikampf der altgermaniſchen 
Zeit verpfändete ſich jeder der beiden Kämpfenden dem Gegner für den Fall 
des Unterliegens mit Leib und Gut, |. Schröder ⸗Künßberg 94. 

21) Schnezler, I 33. 
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Die Sage gibt ein Bild davon, mit welcher Zähigkeit der Volks⸗ 
glaube am Zauberwahn feſthält, ſonſt wäre es nicht möglich geworden, 
daß der Ankläger ſeine Anſchuldigungen über die Zauberei des Be⸗ 
ſchuldigten hätte durch mehrere Zeugenausſagen erhärten können. Zum 
Zweikampf ſelbſt iſt zu bemerken, daß er den Charakter eines Wahr⸗ 
heitsbeweiſes hat, da ſich der Ankläger ſelbſt zum Gottesurteil anbietet. 
Dieſes Selbſtangebot des Anklägers läßt erkennen, in welch hohem 
Grade er von der Schuld des Angeklagten überzeugt war. Es wäre nach 
den gegebenen Umſtänden näher gelegen, daß der „Angeklagte“ zur 
Erbringung eines Unſchuldsbeweiſes ſich zum Zweikampfordal erboten 
hätte. Es liegt eine unbeſtreitbare Tragik in dem Schickſal des An⸗ 
klägers, weil er ein Opfer der irrigen Anſchauungen ſeiner Zeit wurde. 


Am Zweikampf ſelbſt iſt für die volkskundliche Seite und für die 
Auffaſſung der Rechtslage der Ausgang desſelben von Bedeutung. 
Wenn der Sieger dem ſchwer verwundeten Gegner noch das Herz 
durchbohrt und dann Gott für den Sieg dankt, und wenn das recht⸗ 
liche Empfinden des Volkes ſich nicht dagegen auflehnt, ſo zeigt dies, 
daß der Kampf nicht mit dem Eintritt der Kampfunfähigkeit der einen 
Seite ſtehen bleiben muß, ſondern daß der Sieger mit der Tötung des 
kampfunfähigen Unterlegenen kein Unrecht begeht; der Sieger gilt 
als Vollzieher des göttlichen Urteils. 


Ein bemerkenswertes Moment tritt in der Zweikampfſage vom 
Kürlesgarten bei Tauberbiſchofsheim hervor:), inſofern dort der 
Ritter Kunz von Roſenberg von ſeinem Gegner Asmus von Wert⸗ 
heim befiegt wird, obgleich jener an Körpergröße und Kraft dem letz⸗ 
teren weit überlegen iſt. Ein ſolcher Ausgang des Zweikampfes gibt 
in der Volksanſchauung dem Entſcheid ganz beſonders das Gepräge 
eines Gottesurteils. In der Volksauffaſſung ſtand der Unſchuldige auch 
dann unter göttlichem Schutze, wenn er zum Beweiſe ſeiner Unſchuld 
etwas unternahm, was ihm der Erfahrung gemäß zum Schaden ge⸗ 
reichen mußte. Solcher Schaden war angeſichts der von der Sage 
betonten körperlichen Überlegenheit Roſenbergs gegenüber Wertheim 
möglich. Hier weiſt die Sage einen weſentlichen Unterſchied gegenüber 
der alten Rechtsauffaſſung vom Recht des Stärkeren auf. Das 
alte Recht vertritt den Gedanken, daß phyſiſche Kraft und rechtliche 
Kraft in enger Beziehung zu einander ſtehen. Der gute Menſch iſt der 
Starke, darum ſteht der ſtarke Menſch auf dem Boden des Rechts; 
ihn ſchützt die Gottheit. Dieſe Rechtsauffaſſung ſteht in der Sage nicht 
mehr im Einklang mit dem rechtlichen Bewußtſein des Volkes). 

Im übrigen unterſchied ſich der Zweikampf weſentlich von den an⸗ 
dern Gottesurteilen; bei dieſen mußte der Anſchuldsbeweis ſtets nur 
von dem Angeſchuldigten allein geführt werden, wodurch ſich der An⸗ 


22) Schnezler II 642. 
28) Vgl. Fehr, Deutſchl. Erneuerung 10, 1926, 222; ſ. auch Th. Fromm, 
Die Gewalt im älteſten deutſchen Volkslied. 


22 


geklagte dem Kläger gegenüber ſchon von vornherein im Nachteil 
befand, im Zweikampf dagegen war auch der Kläger der Beweis⸗ 
erbringung unterworfen. Der Umſtand, daß in dieſem Gottesurteil 
beide Gegner das Leben aufs Spiel ſetzen mußten, nahm ihm zum 
großen Teil die Furchtbarkeit und Grauſamkeit, die den andern Gottes⸗ 
urteilen anhaftete. N 


3. Der blutende Leichnam und das Bahrrecht in der Sage. 


Eine beſondere Rolle ſpielt im Rechtsleben der Volksſage das 
Bluten der Wunden am Leichnam bei der Annäherung des Mör⸗ 
ders. Dieſe Anſchauung fußt urſprünglich auf dem Gedanken, daß das 
Blut des Erſchlagenen beim Anblick des ſich nähernden Feindes in 
„Rachewallung“ verſetzt werden). Im chriſtlichen Mittelalter erſcheint 
das Bluten als Wunder und darum als Gottesurteil für die Unſchuld 
des Ermordeten oder Hingerichteten. 


Im Sinne dieſes Rechtsgedankens berichtet eine Sage:), daß ein 
zwölfjähriger Knabe, der ſich im Hauſe eines Edelmannes eines Eigen⸗ 
tumsvergehens an Silbergeſchirr ſchuldig gemacht hat, auf Antrag 
ſeines Herrn von dem Grafen von Lichteneck als Gerichtsherrn vor 
Gericht geſtellt und „durch Recht“ zum Strang verurteilt wurde“). 
Der Knabe blutete der Sage gemäß nach der Hinrichtung noch mehrere 
Stunden aus Mund und Naſe, und als nach einigen Tagen der Edel⸗ 
mann an der Gerichtsſtätte vorbeiritt, da richtete ſich der Leichnam 
am Galgen gegen ihn und begann von neuem zu bluten. 


Die Hauptſchuld an der ungerechten Hinrichtung des Knaben er⸗ 
kennt das Volk, das hier den gerechten Unterſchied des Strafmaßes 
für Erwachſene und Jugendliche vermißt, nicht dem Grafen zu, der das 
Gericht beſtellt hat, auch nicht den Richtern, die ſich an ein unvoll⸗ 
kommenes Geſetz gebunden fühlen konnten, ſondern dem herzloſen Edel⸗ 
manne, der wiſſen mußte, welchen Ausgang ſeine Anzeige nehmen 
werde. Dieſen Gedanken der Volksſeele offenbart die Sage darin, 
daß ſie den Edelmann nach einigen Tagen am Galgen vorüberführt 
und ihn das Gottesurteil mit eigenen Augen ſchauen läßt. 
Und da dem Volke ſelbſt ein Rechtsmittel für eine Beſtrafung des 
unbarmherzigen Edelmannes nicht gegeben iſt, läßt die Sage ihn von 
einer dauernden Krankheit heimgeſucht werden“). 


Das Bluten von Leichen hat im alten Rechtsleben eine beſondere 
Bedeutung erhalten, wenn es galt, einen nicht geſtändigen Mörder 


1) Neckel, Kultur der alten Germanen 160. 

2) Waibel II 318. 

3) Vgl. über die Hinrichtung Jugendlicher Keller, Scharfrichter 105. 

) Vgl. dazu das Volkslied „Es liegt ein Schlößlein in Oſterreich“, 
(Erk⸗Böhme I 206), ſ. Fehr, Deutſchl. Erneuerung X, 202. 
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‘ feiner Schuld zu überführen. In der Vorſtellung des Volkes, 
daß die Wunden am Leichnam eines Ermordeten bei Annäherung des 
Schuldigen zu bluten beginnen, wurzelt nämlich tief der alte Rechts⸗ 
brauch der Bahrprobe oder des Bahrgerichts, bei welchem das Recht 
allerdings nicht unerhebliche Zugeſtändniſſe an den Volksglauben 
machen mußte. Die Bahrprobe gehört zu den Ordalien. Urſprünglich 
war fie ein un berufenes Gottesurteil, ein Schuldzeichen, in wel⸗ 
chem ſich der Glaube an den „lebenden Leichnam“ kundtat. Erſt das 
Chriftentum machte ein berufenes Gottesurteil daraus“). In der 
Bahrprobe erſcheint der Volksglaube durch die Mitwirkung der Be⸗ 
hörden beim Rechtsakt amtlich geregelt und benützt. Das läßt ſich nur 
daraus erklären, daß die behördlich Mitwirkenden ſelbſt von dem Glau⸗ 
ben nicht frei waren, daß Gott durch ein außergewöhnliches Zeichen 
der Wahrheit Zeugnis gebe®). 

Wie ein Bahrgericht in der Sage fortlebt, dafür mag eine 
Pforzheimer Sage“) als Beiſpiel dienen: 


Im Jahre 1267 verkaufte in Pforzheim eine alte Frau aus Geldgier 
ein fiebenjähriges Mädchen, Margarethe, an die Juden, die ihm die Adern 
öffneten, ihm das Blut abzapften und es dann in die Enz warfen. Nach 
einigen Tagen entdeckten es Fiſcher auf dem fließenden Waſſer. Der Ver⸗ 
dacht des Mordes fiel auf die Juden. Sie mußten an der Leiche des Kindes 
erſcheinen, und als ſie ſich näherten, floß das Blut in großen Mengen aus 
den offenen Wunden. Die Frau ſamt den Juden bekannten vor Gericht die 
Untat. Sie wurden hingerichtet. 


Das Blut ſpielt in dieſer Sage eine doppelte Rolle. Einmal dient 
es den Juden zu zauberiſchen Zwecken wie bei allen ihren berüchtigten 
rituellen Chriſtenmorden, deren ſie vom Volke in zahlreichen Fällen 
bezichtigt werden. Sodann gilt es, aus den Wunden des Leichnams 
fließend, als Gottesurteil und damit als augenſcheinlicher Beweis 
für die Schuld der Juden. 


In einem andern Falle von Ritualmord an einem Kinde zu Über- 
lingens) gibt ſich das Rechtsempfinden des Volkes mit dem gericht⸗ 
lichen Strafvollzug an den Juden nicht zufrieden, ſondern verlangt 
Sühne durch den Feuertod. Die Umſtände der Auffindung des Kindes⸗ 
leichnams ähneln hier jenen in der vorhergehenden Sage; auch hier 
wird die Leiche in einem Bache gefunden. In der Volksanſchauung 
ſcheint eben den Mördern die Benutzung eines Baches das bequemſte 
Mittel zur Beſeitigung des Leichnams eines Ermordeten zu ſein. 
Dann aber wird in unſerer Sage nicht ein verkauftes Kind, ſondern 
ein von den Eltern vermißter Knabe zum Opfer der Juden. Auch iſt 
das Kind bei der Auffindung ganz verſtümmelt. Einen hinreichenden 


8) Handw. d. d. Abergl. III 1003 ff. 
6) Vgl. Keller, Scharfrichter 17. 
7) Schnezler II 386. 

6) Waibel I 99. 
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Beweis dafür, daß die Juden die Urheber des Mordes find, erkennt 
das Volk in der beſonderen Art der Wunden und in der Tatſache, 
daß dieſelben, als die Leiche an den Häuſern der Juden vorüberge⸗ 
tragen wird, aufbrechen und bluten. Unter dem Vorwand, die 
Juden vor der Wut des Volkes zu ſchützen, lockt man dieſe in ein hohes 
Haus, und zündet dort hochaufgetürmte Scheiterhaufen an, in deren 
Flammen die Juden, dreihundert an der Zahl, umkommen. 

Das Geheimnisvolle, das den Mord umgibt, deutet die Sage mit 
der Feſtſtellung an, daß das Volk die Juden als Urheber des Mordes 
in der „beſonderen Art der Wunden“ erkenne. Die vorausgehende Sage 
ſpricht ſich nach dieſer Richtung deutlicher aus, wenn ſie behauptet, daß 
das Opfer durch Offnung der Blutadern und durch Abzapfen des Blutes 
getötet worden ſei. Während in der erſteren Sage die Beſchuldigten 
nach einem gerichtlichen Urteil hingerichtet werden, verfallen ſie in 
letzterer der Volksjuſtiz. 


Die Volksmeinung, daß die Juden zu a Chriſtenkinder 
ermordeten, war ſehr verbreitet). In Wirklichkeit war auch das 
Judentum ſehr im Zauberglauben befangen). Im deutſchen Volks⸗ 
glauben hat ſich die Vorſtellung von der jüdiſchen Zauberkunſt in be⸗ 
ſonderer Weiſe befeſtigt, und in der Volksſage hat deshalb der Jude 
als Zauberer vielfach Eingang gefunden!). 

Das Bahrgericht entdeckt auch einen Mord des Zimmermanns 
Lude von Gutenſtein und ſeines Genoſſen Paule an dem aus 
Gutenſtein ſtammenden und als Landsknecht von Frankreich zurück⸗ 
gekehrten Barthle Preiſinge rn): 

Der Amtmann von Gutenſtein verſammelte die ganze Gemeinde am Tat⸗ 
ort. Aber die beiden Mörder, die auch erſchienen waren, um nicht in Ver⸗ 
dacht zu kommen, wollten ſich dem Leichnam nicht nähern. Als aber auf den 
Befehl des Amtmanns Lude herantrat, fing der Leichnam heftig zu bluten 
an. Die beiden Mörder wurden in Meßkirch mit dem Rade hingerichtet. 


Der Gerichtsgang der Sage entſpricht ganz der Rechtsgepflogenheit 
des ſpäteren Mittelalters, wo in Strafſachen die Verpflichtung be⸗ 
ſonders in den Vordergrund trat, den Verbrecher nachdrücklichſt zu 
verfolgen und es mit der Ermittlung der Wahrheit möglichſt genau zu 
nehmen. Es kam daher die Rechtsfitte in Gebrauch, durch Vertreter 
des Gerichts am Tatort Augenſchein zu nehmen und bei unnatür⸗ 
lichen Todesfällen eine gerichtliche Totenſchau vorzunehmen, wobei 
gerade das Bahrgericht ein öfters angewandtes Rechtsmittel darſtellte, 
den Verdächtigen durch das eigene Zeugnis des Getöteten der Täter⸗ 
ſchaft zu überführen! s). Daß die Bahrprobe als volkstümliche Rechts⸗ 


9) Vgl. Meyer, Abergl. d. MA. 192 f. 

10) S. Blau, Das altjüdiſche Zauberweſen. 

11) Vgl. auch Wuttke 149, Handw. d. d. Abergl. IV 811. 
12) Waibel 1 236. 

13) Vgl. Schröder ⸗Künßberg, 854. 
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einrichtung in der Sagenliteratur mit großer Zähigkeit fortlebt, ift 
begreiflich, wenn man ſich der Tatſache bewußt iſt, daß ſie vom Volke 
noch lange gefordert wurde, nachdem ſie bei den Gerichten als Rechts⸗ 
mittel ſchon längſt außer Gebrauch gekommen war!). 

Zur rechtlichen Seite der Sage iſt noch hervorzuheben, daß die 
Hinrichtung des Verbrechers mittels des Nades geſchieht. Dieſe Art der 
Todesſtrafe wurzelt in alten religiöſen Vorſtellungen !), inſofern das 
Rad urſprünglich die Sonnenſcheibe verfinnbildet und die Räderung 
von Haus aus als eine Opferung des Verbrechers an den Sonnengott 
zu betrachten iſt, ähnlich wie das Henken bei den Germanen als Preis⸗ 
gabe des Miſſetäters an Wotan, den Totenführer, gedeutet wird!). 
Für die Opferung war nicht das Vergehen des Hinzurichtenden der un⸗ 
mittelbare Grund, ſondern der Umſtand, daß er durch das Verbrechen 
aus dem Gemeindeverband ausgeſtoßen und dadurch zum Opferobjekt 
geworden war. Der germaniſche Prieſter vollzog alſo die Opferung 
als Opferprieſter, nicht als ſtaatlicher Henker. Die Hinrichtung durch 
das Rad vollzog ſich in einem doppelten Akt. Zuerſt wurde der Leib 
des Verurteilten mit dem Rade zerſtoßen, und wenn die Glieder ge⸗ 
brochen waren, wurde er zwiſchen die Radſpeichen geflochten und auf 
einen Pfahl oder Galgen geſtellt, wo er verblieb, bis die Leiche ver⸗ 
faulte oder in Stücken herunterfiel!“). Das Einflechten der Arme und 
Beine gehörte eigens zum Opferritus des Räderns:s), ebenſo iſt das 
Liegenlaſſen des Geräderten, wie das Hängenbleiben des Gehenkten 
aus dem Opfercharakter der Hingerichteten zu erklären, die dem Gotte 
nicht entzogen werden durften. So war das Rädern urſprünglich eine 
Kultſtrafe, vor allem für Mörder. Die Strafe war überaus grauſam, 
insbeſondere, wenn der Geräderte mit zerbrochenen Gliedern noch 
längere Zeit lebend auf den Nadſpeichen lag. Das Rechtsempfinden 
des Volkes fordert eben für den Mord eine möglichſt grauſame Strafe, 
und ſchon von der frühen fränkiſchen Zeit an war dem deutſchen Recht 
der Grundſatz geläufig: dem Mörder das Rad). 


14) So wird fie noch im Jahre 1593 in Neumarkt in Steiermark, 1641 in 
St. Goar und 1705 in Holſtein verlangt, ſ. Künßberg, Jahrb. f. hiſt. 
Volksk. 1 120, 94. Auch in einem Prozeßverfahren des Landgerichts Murau 
im Jahre 1658 läßt der Gerichtsherr den Leichnam dreimal auffordern, er 
ſolle, wenn der Angeklagte ſchuldig ſei, ein Zeichen gebe in der Weiſe, daß 
er drei Finger ans Herz lege. Der Leichnam hat aber „Ehein aintziges an⸗ 
zaigen nit geben“, ſ. Byloff, Volkskundl. aus Strafprozeſſen 21, 27. 
Sogar im 19. Jahrhundert noch war die Rechtsvorſtellung des Bahrgerichts 
noch lebendig, ſo z. B. in Impfingen, ſ. Meyer, Bad. Volksleben 544. 

15) S. Fehr, Volk und Recht 6. 

10) S. Neckel, Kultur der alten Germanen 49; Fehrle, Tacitus, 
Germania 83. 

17) Grimm, NA II 265. 

1s) Amira, Germ. Todesſtrafen 110; ſ. auch His, Strafrecht d. deut⸗ 
ſchen MA 496. 

10) Vgl. dazu Fehr, Recht im Bilde 60. 
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4. Unmittelbare Gottesgerichte. 


Ein unmittelbares Eingreifen Gottes in eine Rechtsſache finden 
wir in den Sagen vorwiegend in Fällen, wo der Frevel ſich unmittel⸗ 
bar gegen Gott richtet. Als ſolche gelten da Gottesläſterung, Kruzifix⸗, 
Sakraments⸗ und Heiligenfrevel, ferner Sonntags⸗ und Friedhofs⸗ 
ſchändung. Es ſind zumeiſt Vergehen, für die eine Ahndung auf dem 
Wege des weltlichen Rechtes nicht zu allen Zeiten in Frage kam. Ein 
unmittelbares Gericht Gottes ergeht in den Sagen dann auch üher 
Eigentumsfrevler, deren Miſſetaten im geheimen begangen werden, 
ſowie über Volksbedrücker, gegen welche das Recht des Schwachen nicht 
aufkommen kann. 

Ein unmittelbares Gottesgericht veranſchaulicht eine Stadel⸗ 
hofer Sage), nach welcher ein Knabe an einem Kreuze das Chriſtus⸗ 
bild verunglimpfte unter Ausſtoßung grober Schmähworte. Dem Kna⸗ 
ben erſtarrte augenblicklich die Hand am Kreuze, und erſt einer Bitt⸗ 
prozeſſion gelang es, die Hand zu löſen. Der Knabe aber fluchte und 
läſterte weiter, ſodaß ihm nach zwei Jahren gemäß Magiſtratsurteil 
die Zunge aus dem Halſe geſchnitten wurde. 

In der Sage verlangt das Rechtsgefühl des Volkes ſelbſt von dem 
Jugendlichen für die Gottesläſterung Sühne. In der plötzlichen Er⸗ 
ſtarrung der Hand erkennt es ein warnendes Eingreifen des ver⸗ 
höhnten Gottes. Die Sage läßt zugleich den Rechtsgedanken hervor⸗ 
treten, daß die Strafe nicht allein ſühnen, ſondern auch beſſern ſoll. 
Dieſe Richtung der Rechtsauffaſſung kommt aber bei der weiteren Ent⸗ 
wicklung des jugendlichen Frevlers nicht auf ihre Rechnung, ſodaß 
ſchließlich das weltliche Gericht, dem es zuſtand, auch bei Gottesläſte⸗ 
rungen Recht zu ſprechen, ſtrafend einſchreitet. 

Wenn in der Sage die Strafe an der fluchenden Zunge wie vorher 
an der frevelnden Hand vollzogen wird, jo folgt fie damit der beſon⸗ 
deren Rechtsidee des Volkes, daß ein Frevler gerade an den Gliedern 
ſeines Körpers die Strafe erleiden ſoll, mit denen er das Unrecht be⸗ 
gangen hat. Dieſer Rechtsidee liegt vorwiegend der Beſtrafungszweck 
allgemeiner Warnung zugrunde. Der Warnungsgedanke kommt auch 
darin zum Ausdruck, daß nach der Sage das Kreuz, an dem der Frevel 
begangen wurde, in der Kirche als Wahr⸗ und Warnungszeichen auf⸗ 
bewahrt wurde. 


Das „Herausſchneiden der Zunge“ finden wir im alten Recht zu⸗ 
weilen in der grauenhaften Form angedroht, daß dem Verbrecher die 
Zunge „zum Nacken herausgewunden werden ſoll“ ). Es dürfte aber 
fraglich ſein, ob dieſe Strafe auch wirklich zur Ausführung kam, oder 
ob es in der Regel nicht bei der Drohung mit dem Zwecke der Ab⸗ 
ſchreckung blieb). 


1) Waibel, Bad. Sagenbuch I 24. 
2) Fehr, Recht im Bilde 104. 
3) Vgl. Grimm, NA II 297. 


In einer Kruzifixfrevlerſage von Geijingen*) ſchießt ein ſchwe⸗ 
diſcher Reiter des Dreißigjährigen Krieges an der Straße nach Donau: 
eſchingen auf ein Kreuz. Beim Weiterreiten ſtürzt er vom Pferde und 
iſt tot. Auf ein Chriſtusbild im Finkenhauſer Hölzle ſchoß 
in ſeinem Übermut auch ein Bauer, der ſich mit einem andern Bauern 
auf der Heimfahrt befand. Zu Hauſe angekommen, fühlte er große 
Gliederſchmerzen, von denen er erſt nach Jahren durch den Tod erlöft 
wurde“). Einem Kruzifix bei Ottersweier hieb einmal ein Ritter 
mit ſeinem Säbel einen Arm ab. Da fiel der Arm, womit er den Hieb 
geführt hatte, augenblicklich vom Leibe‘). Wegen einer Gottesläſterung 
vor dem Kreuzbilde der Freiburger Martinskirche wurde ein Stu⸗ 
dent in ein umgehendes Kalb, in das ſpukende „Stadttier“ ver⸗ 
wandelt“). 

Eine unmittelbare Beſtrafung des Frevlers erwartet das Volk 
in der Sage auch bei Verhöhnung der Sakramente. Von einer Ver⸗ 
ächtlichmachung eines ſolchen, und zwar der Taufe, handelt eine Sage 
von Göbrichens). Dort veranſtalten ausgelaſſene Burſchen und 
Mädchen in einer Spinnſtube eine Katzentaufe. Während des ange⸗ 
ſchloſſenen luſtigen Taufmahles aber ſtürzte plötzlich der Burſche, der 
die Katze getauft hatte, zuſammen und brach das Genick. In der Volks⸗ 
anſchauung iſt der plötzliche Tod des Hauptfrevlers ein deutliches 
Gottesgerichte). 

Über eine Sakramentsläſterung berichtet auch eine Küls heimer 
Sager), in welcher bei einem Maskenzug ein als Teufel Verkleideter 
plötzlich eines ſchrecklichen Todes ſtirbt, weil er als einziger nicht 
niederkniet, als ein Geiſtlicher bei einem Verſehgang vorbeigeht, und 
weil er dazu noch erklärt, daß ſich der Teufel nicht vor dem Herr⸗ 
gott beuge. Der Tote muß dazu auch umgehen. 

Auch Heiligenfrevel finden in der Sage ihre Sühne in unmittel⸗ 
baren Gottesgerichten. 


Im dreißigjährigen Kriege plünderten die Schweden das Kloſter und die 
Kirche zu Amorbach. Im Schiff der Kirche ſtand eine Statue der Jungfrau 
Maria mit einem koſtbaren blauen Damaſtkleide angetan. Das Kleid brachte 
ein ſchwediſcher Fändrich als Kriegsbeute ſeiner Geliebten mit nach Hauſe. 
Kaum aber hatte ſie es aus ſeiner Hand empfangen, als beide plötzlich er⸗ 
blindeten. Erſt als der Fändrich auf Befehl feines Hauptmanns das hei⸗ 
lige Gewand wieder ſeiner Eigentümerin nach Amorbach zurückbrachte, er⸗ 
hielt das Pärchen das Augenlicht wieder!). 


4) Schmitt, Sagen aus dem Badnerlande V 79. | 

5) Lachmann 151. °) Künzig, Bad. Sagen 87, nr. 232. 

7) Waibel II 36. s) Schnezler II 403. 

9) Aus den in der Sage geſchilderten Spinnſtubenverhältniſſen läßt ſich 
unſchwer begreifen, daß die Spinnſtuben ſchließlich behördlicherſeits wegen 
Gefährdung der Sittlichkeit verboten wurden, ſ. Schwerin 11; Sar⸗ 
tori II 191; Reuſchel, Volksk. 40. 

10) Künzig, Bad. Sagen 87. 

11) Schnezler II 624. 


28 


Daß die Strafe vom Frevler und jeiner Geliebten erſt genommen 
wird nach der Rückerſtattung des Raubgutes, entſpricht ganz der recht⸗ 
lichen Volksanſchauung. Auch im Strafrecht iſt die Wiedererſtattung 
oder Wiedergutmachung des zugefügten Schadens die Grundbedingung 
für einen Straferlaß oder eine Strafmilderung. 


Die ſakrilegiſche Behandlung eines Marienbildes durch ſchwediſche 
Soldaten iſt auch der Gegenſtand der Sage vom „weinenden Mutter⸗ 
gottesbilde“ in Salem’). An einem Muttergottesbilde vergreift ſich 
weiterhin ein Student von Freiburgs). Er ſchlägt der Marien⸗ 
ſtatue in der Nothelferkapelle den Kopf ab. Zur Strafe wird er von 
einem ſchweren Halsleiden heimgeſucht. Einer Schmähung der Heiligen 
begegnen wir auch in einer Sage von der Grüninger Kapellen): 


Als die Grüninger Kapelle im Jahre 1807 einging, rief ein Verwalter 
den Arbeitern, welche die Heiligenbilder abräumten, zu, ſie ſollten „die 
Kerle herunterwerfen, daß ſie die Beine brechen“. Am folgenden Tage fiel 
der Spötter von einer Leiter und brach den Fuß, der nach feiner Heilung 
wie ein Tierfuß ausſah. 


In einer Sage aus Hundsbach im Schwarzwald!) muß ein 
Holzfäller ſogar einen läſternden Ruf gegen die Sonne mit dem 
plötzlichen Tode büßen. Die Läſterung der Sonne als Licht⸗ und 
Lebensſpenderin gilt in der Sage als Frevel gegen die göttliche All⸗ 
macht. Überdies mag hier eine verſteckte Erinnerung an die göttliche 
Verehrung der Sonne alter Zeit nachwirken. Ein anderer Gottes⸗ 
läſterer wird vom Blitz getroffen und getötet“). Der Getötete wird 
nach der Sage gegen den Willen der Geiſtlichkeit in geweihter Erde be⸗ 
graben, am anderen Morgen aber iſt das Grab offen und leer. Die 
Dämonen haben den Beſtatteten geholt. In dieſer letzteren Sage iſt 
für das rechtliche Empfinden des Volkes von Belang, daß die geweihte 
Erde des Friedhofs den Frevler nicht duldet. 


Auch den Geizhals und den Beſitzer von unrecht erworbenem Gut 
duldet die geweihte Erde nicht. In Mundingen hat ein ſolcher der 
Gemeinde betrügeriſcherweiſe Felder und Gerechtſame entzogen. Nach 
ſeinem Tode ſtieß die Erde allnächtlich den Sarg aus dem Grabe, und 
als man den Sarg durch den Bach in den Rhein flößen wollte, warf 
auch der Rhein den Sarg alsbald ans Ufer). Als hochmütige Ver⸗ 
ächterin der Friedhofserde wurde das Schloßfräulein von Steinen 
im Wieſental durch einen plötzlichen Tod beſtraft. Die Friedhofserde 
duldete ſie aber nicht im Grabe und warf den Sarg heraus. Zwei 
Stiere zogen den Leichnam weg und blieben auf dem Hafnetbuck ſtehen. 


12) Waibel I 162. 
13) Waibel II 58. 
14) Waibel II 271. 
15) Der Schwarzwald, Monatsbl. d. bad. Schwarzwaldvereins 1931, 218. 
16) Meyer, Abergl. 157. 
17) Waibel II 271. 


Dieſem Zufallsentſcheid folgend, übergab man die Leiche dort dem 
Schoße der Erde). 

Die Volksſage beſtraft auch den durch ein unmittelbares Gottes⸗ 
gericht, der die Toten in ihrer Grabes ruhe ſtört. 


Der letzte Ritter von Iburg, der durch ſein ſchwelgeriſches Leben all 
ſein Gut vergeudet hatte, wollte, von einem unbekannten Fremden ver⸗ 
anlaßt, in der Totengruft ſeiner Ahnen den reichen Schatz an Gold und 
Edelſteinen heben. Sarg um Sarg wurden beim Fackelſchein geſprengt und 
die morſchen Totengebeine zerwühlt. Grauen überkam den Ritter, wenn 
ihn die entfleiſchten Schädel ſeiner Ahnen aus leeren Augenhöhlen an⸗ 
ſtarrten. Aber der geheimnisvolle Fremde ſpornte ihn immer wieder an, 
die Toten weiter in ihrer Ruhe zu ſtören. Und als der Ritter den letzten 

Sarg öffnete, da nahte die Vergeltung: 
' „Laß ab!“ — tönt aus dem Grabe 
ein Stimmlein, engellind, 
auf ſtreckt ein lichter Knabe 
die Hand, ſein eigen Kind. 
Da ſank der Ritter entſeelt zu Boden. Ein furchtbarer Gewitterſturm zog 
über die Burg. Die Gruftkapelle ſtürzte krachend zuſammen. Der Fremde 
aber war in Nacht und Graus verſchwunden !). 


Die Sage gibt ihrer Anſchauung von der Heiligkeit der Grabes⸗ 
ruhe“) und von dem Recht der Toten auf dieſelbeꝛ!) einen ganz be⸗ 
ſonderen Nachdruck dadurch, daß ſie die Warnung des Kindes in Verſe 
kleidet“). Die Leichenplünderung war ſchon in vorchriſtlicher Zeit ein 
ſchweres Verbrechen, das der Unfreie mit dem Leben büßen mußte. 
Der Frevel galt als Kultverbrechen. Erſt jpäter wurde das Verbrechen 
dem Diebſtahl gleichgejegt??). Im ſaliſchen Geſetz wird der Gräberraub 
ebenſo behandelt, wie der gewalttätige Raub in einem Hauſe :). Es 
wird über den Täter die zeitweilige Acht verhängt). 


Ein ſchweres Gottesgericht ergeht über den letzten Ritter von 
Zwingenburg bei Billaf ingen“), der das Volk aufs ſchändlichſte 
bedrückte. Das Maß ſeiner Laſter wurde voll, als er am Weihnachts⸗ 
tage einen ſittenloſen Ball abhielt. Die Burg mit allen Inſaſſen wurde 
von der Erde verſchlungen. Dasſelbe Gottesgericht erreicht den Schloß⸗ 
herrn auf Schloßbühl bei Neſſelwangen?). Gerade den Weih⸗ 


16) Schmitt, Sagen II 18, nr. 8. 

19) Ebenda V 94, nr. 55. 

20) S. dazu Böckel, Volksſage 96. 

21) Vgl. Vordemfelde 156. 

22) S. Kahlo, Die Verſe in den Sagen 48f. 

28) Amira 77. 

2) Vordemfelde 155. 

35) Ebenda 104. Grabſchändungen hatten vielfach ihren Grund in dem 
Glauben, daß Leichenteile zu Zauberzwecken nützlich ſeien, (z. B. „Diebes⸗ 
finger“), ſ. Schwerin 15. 

26) Waibel I 177. 

27) Lachmann 167. 
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nachtstag wählen auch die volksbedrückeriſchen Herren von Althorn⸗ 
berg?) zu einem ſchwelgeriſchen ausgelaſſenen Mahle, nachdem fie 
tags zuvor ein Frauenkloſter geplündert hatten. Der Blitz tötet die 
Frevler und legt die Burg in Trümmer. Die Einwohner von Gutach, 
die beſonders ſchwer unter dem Druck der Raubritter zu dulden hatten, 
erkannten in dieſer Heimſuchung des Schloſſes ein unmittelbares Straf⸗ 
gericht Gottes. | 


Die Sonntags: und Feiertagsſchändung ift in der Sagenliteratur 
ein öfters wiederkehrendes Motiv. Ein unmittelbares Gottesgericht 
iſt gewöhnlich die Strafe für den Frevler, und vielfach muß er nach 
dem Tode noch umgehen und weitertreiben, was er am Sonntag verübt 
hat. Nach einer Sage von BreKingen?) fuhr ein Mann am hei⸗ 
ligen Blutstag aufs Feld, und als er auf ſeinem Acker ankam, verſank 
er mit Wagen und Vieh. In Kreenhainſtetten“) ſchändeten 
die Bauern die Chriſtnacht mit Trinken, Spielen und Lärmen. Ein 
Gottesgericht bereitete ihnen großes Unwetter und Hagelſchaden. Ein 
Gottesgericht ſuchte nach der Sagen!) einen gottloſen Menſchen, den 
Karrajoggele, heim, der am Sonntag vormittag Kirſchen erntete. Er 
fiel vom Baume, beſchädigte ſich jedoch nicht und ſetzte unter läſter⸗ 
lichem Fluchen ſeine Arbeit fort. Da fiel er zum zweitenmal herunter 
und brach das Genick. Von einer Frau berichtet die Sage“), daß fie am 
Sonntag Holz ſammelte und dabei ſtändig auf die Sonntagsheiligung 
ſpottete. Für ihren Frevel wurde ſie jahrelang auf ihren Stuhl 
feſtgebannt. 


Doch nicht allein bei einem unmittelbaren Frevel gegen Gott und 
die Heiligen oder gegen göttliche Einrichtungen läßt das Rechtsgefühl 
des Volkes Gott den Richter des Frevlers und den Vollzieher der 
Strafe ſein, ſondern auch in anderen Fällen. Insbeſondere ſucht das 
Recht in der Sage auch das Eigentum zu ſchützen. Daraus erklären 
ſich die zahlreichen Sagen von Freveln in Wald und Felds). Über 
Holzdiebſtahl ergeht das Gottesgericht in einer Sage vom Zierlebauer 
im Schapachtal“): 


An des Bauern Gehöft floß der Wolf vorüber. Nächtlicherweile ent⸗ 
wendete er von den Floßhölzern des Baches und ſammelte ſolche Vorräte 
an, daß er einen Holzhandel begann. Als er aber in einer finſteren Regen: 
nacht an einem Floße die Wieden durchſchlug, um das hintere Geſtör loszu⸗ 
machen, kam durch das anſchwellende Waſſer das Floß in Bewegung, die 
Stämme ſchoben ſich ineinander und klemmten den Dieb dazwiſchen. 


22) Schmitt, Sagen V 79, nr. 45. 
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32) Waibel II 94. 
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Hier liegt rechtlich der Fall vor, daß dem Diebe die Eigentums: 
frevel formell nicht nachgewieſen werden können, da er ſeinem Diebes⸗ 
handwerk in der Nachtzeit obliegt. Deſſen ungeachtet iſt man allgemein 
von ſeinen Diebſtählen völlig überzeugt, weil die Herkunft der in 
ſeinem Hofe immer mehr wachſenden Holzvorräte nicht anders zu er⸗ 
klären iſt und man ſieht deshalb auch in dem plötzlichen Tode des 
Bauern ein Gottesgericht. 


Von einem Holzdiebſtahl im Walde auf dem vom Volksmund 
„Steiert“, d. i. Steinhart genannten Waldſtreifen zwiſchen Oberweier 
und Muggenſturm berichtet eine Sage“): 


In der Adventszeit, wo es in der Steiert nicht geheuer iſt, fällten zwei 
junge Leute von Niederweier in dem Steiertwald einen Baum. Das Wald⸗ 
freveln war vor hundert Jahren noch etwas ganz Gewöhnliches, ein Erb⸗ 
ſtück der Voreltern. Stundenlang irrten die Holzdiebe mit dem Baum⸗ 
ſtamm auf den Schultern im Wald umher, und beim Morgengrauen er⸗ 
kannten ſie, daß ſie am Bachgraben bei Muggenſturm angelangt waren, alſo 
gerade in der ihrem Ziele entgegengeſetzten Richtung gegangen waren. 
Beſtürzt eilten ſie ohne den Baumſtamm nach Hauſe, feſt überzeugt, daß 
ihnen der im Steiert ſpukende Geiſt die Irreführung bereitet habe. 


Die Rechtsauffaſſung des Volkes vom Waldfrevel erfährt hier eine 
unzweideutige Beleuchtung, aber nicht nur vor hundert Jahren, wie 
die Sage meint, ſondern noch heute begegnet man im Volke der An⸗ 
ſchauung, daß ein Holzfrevel keine allzugroße Rechtsverletzung darſtelle, 
da der Wald Gemeingut der Bürgerſchaft oder der ſtaatlichen Ge⸗ 
meinſchaft ſei. Aus dieſem Grunde läßt die Sage die Frevler auch 
von einer Strafe betroffen werden, die in der Volksanſchauung wohl 
eine Art Gottesgericht darſtellt, ſich aber auf eine Irreführung und 
den damit verbundenen Schrecken beſchränkt. Die Irreführung durch 
einen ſpukenden Geiſt begegnet uns in den Sagen häufig. In unſerer 
Sage iſt der Grund wohl darin zu ſuchen, daß der Waldgeiſt durch die 
Wegnahme des Baumſtammes gereizt worden iſt. In dieſer An⸗ 
ſchauung aber lebt der alte Volksglaube wieder auf, der den Wald 
unter den Schutz beſonderer Dämonen ſtellt, ausgehend von der An⸗ 
ſchauung, daß die Bäume beſeelte Lebeweſen ſeien“). Bäume und 
Wälder hatten in alter Zeit ſakralen Charakter. Hierfür geben die 
mittelalterlichen geſetzgeberiſchen Maßnahmen Zeugnis, die im Sinne 
der kirchlichen Anſchauung bei der Bekämpfung der Fortdauer vor⸗ 
chriſtlicher Bräuche auf dem Gebiete der Pflanzenverehrung die Ab⸗ 
legung von Gelübden bei Bäumen und Hainen verbieten“). Über die 
Heiligkeit der Bäume bei den Germanen berichtet auch Tacitus“). 


a) Künzig, Schwarzwaldſagen 187. 

36) Ebenda 339. 
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Ein Gottesgericht über einen Eigentumsfrevel iſt auch der 
Gegenſtand einer Sage“), in welcher der Frevler ſeine Unſchuld mit 
einem falſchen Eide bekräftigt. 


Ritter Burkhard von Ueſenberg ſah einſt an ſeinem Fiſchteich im 
Wyhlbachtal ein mit Fiſchen beladenes Pferd ſtehen, das von einem 
vermummten Mann geführt wurde. Zuredegeſtellt leugnete der Mann den 
Fiſchdiebſtahl mit folgendem Schwur: 

Herr Ritter, han i veruntreut den Tich, 

ſo kömmet us dem Waſſer, ihr Fröſche, ſoglich, 

väret zum Tüfel und hoppet mi an, 

daß i nimmer ka weiter gan! 
Da kamen ſogleich die Fröſche in Mengen aus dem Teich. Der Fiſchdieb 
geſtand die Tat, ſtarb aber vor Schrecken über das Gottesgericht. 


Die Strafwürdigkeit wird hier erhöht durch den falſchen Schwur, 
der nach ſeiner Art ganz das Gepräge jener Beteuerungen hat, die 
aus andern Sagen als Unſchuldseide bekannt find. Nur dienen fie dort 
in Wirklichkeit dem Nachweis der Unſchuld, während der Schwur hier 
als falſcher Schwur dem Schwörenden zum Unheil wird. Zur Erinne⸗ 
rung an das Vorkommnis und zur Warnung vor Lug und Trug ließ, 
wie die Sage noch vermerkt, der Ritter an dem gerade im Bau be⸗ 
griffenen Freiburger Tore ein Männlein und unter demſelben einen 
Froſch im Sprung, den „Froſch hopp mi an“ einhauen. 


Strafe und Sühne durch ein Gottesgericht verlangt das Recht in 
der Anſchauung des Volkes auch dann, wenn es gilt, einen rückſichts⸗ 
loſen Bedrücker des Volkes der wohlverdienten Beſtrafung zuzuführen. 
Es waren im Mittelalter vor allem die Bauern, die unter dem Druck 
der Herrenwillkür zu leiden hatten. Von einem Gottesgericht über 
einen Volksbedrücker bezeichneter Art berichtet die Sage vom Frei⸗ 
herrn von Haps berg“): 


Freiherr von Hapsberg war ein wilder Jäger. Er verfolgte das Wild 
bis in die Getreidefelder hinein und fügte ſo den Bauern großen Schaden zu. 
Bei den Treibjagden mußten die Bauern ihre eigenen Ackerfrüchte zertreten. 
Eines Tages aber ſtürzte er mit dem Pferde beim Judengalgen und brach 
den Hals. Er reitet nunmehr nachts als Jäger mit bellenden Hunden durch 
die Luft mit großem Getöſe, das beim Judengalgen am lauteſten wird. 


Charakteriſtiſche Einzelheiten vom Verhalten des wilden Haps⸗ 
burgers ſtellt die Sage beſonders heraus, um dadurch die rechtliche 
Einſtellung des Volkes zur Beſtrafung des Vogtes mit Nachdruck zu 
begründen. Das Volk ſieht in dem plötzlichen Tode des Vogtes ein 
unmittelbares Eingreifen Gottes. Das Sühneverlangen des Volkes 
geht aber weiter. Es läßt den Frevbler nach ſeinem Tode als wilden 


30) Waibel II 311. 
40) Künzig, Schwarzwaldſagen 106; Waibel II 226. 


Jäger mit bellenden Hunden nachts durch die Lüfte reiten. Diejes 
Sagenmotiv vom wilden Jäger iſt ſehr verbreitet. In der Geſtalt des 
wilden Jägers lebt der Totenführer Wodan fort, und der Zug ſeines 
Totenheeres wird zur „wilden Jagd“, deren Hörnerblaſen, Hunde⸗ 
gebell und Jagdrufe die Volksphantaſie in den Sagen beſonders aus 
dem Sturmwind zu vernehmen wähnt“). 


Ein Gottesgericht durch Sturz mit dem Pferde enthält auch eine 
Sage vom Ritter Otto von Staufen“): 


Als Ritter Otto von Staufen Bertold V. von Zähringen nach Frankfurt 
begleiten mußte, nahm er dem Kloſter St. Trudbert im Mülnſtertal 
zwei Pferde weg. Auf den Vorhalt der Mönche drohte er, nach ſeiner Rück⸗ 
kehr das Kloſter zu zerſtören. Bei der Rückkehr aber ſtürzte er mit ſeinem 
Pferde und ſtarb. 


Wegen Vergehens an Kloſtereigentum wird auch ein Edelmann in 
einer Sage vom Kloſter des hl. Fridolin in Säckingen beſtraft“): 


Nach dem Tode des Ritters Urſo riß deſſen Bruder Landolf die 
mit ſeiner Einwilligung durch Urſo dem Kloſter geſchenkten Beſttzungen 
an ſich. Auf Fridolins Vorſtellungen beſtreitet Landolf das Beſtehen einer 
Schenkungsurkunde und verweiſt auf das bevorſtehende Gaugrafengeding, 
wo Fridolin den toten Bruder als Zeugen ſtellen möge. Am Gerichtstag 
erſchien der Verſtorbene im Gerichtsſaal und rief dem Bruder zu: „Wehe 
dir, daß du meine Grabestuhe geftört haft, und dreimal wehe dir, ob des 
Frevels, den du ausüben willſt“. Reuevoll ſchenkte Landolf feine eigenen 
Güter noch dazu und beſchloß ſein Leben in einer Kloſterzelle Fridolins. 


Die Erſcheinung des Toten iſt dem Volke ein Gottesgericht. Das 
Strafmaß findet ſeine Begründung darin, daß ſich das Rechtsgefühl 
des Volkes mit der Vergangenheit des Frevlers verſöhnt, weil dieſer 
ſeine Tat ernſtlich bereut und ſeinen Fehler gutzumachen ſucht. 


Zu dem Sagenmotiv des Aufſtehens der Toten vom Grabe zur 
Verteidigung des Rechts ſei hier anhangsweiſe eine Sage von Herrn 
Nikolaus Zorn von Bulach erwähnt, die berichtet, daß dieſer bei einem 
nächtlichen Gang über den Friedhof bei der Kapelle von zwei ver⸗ 
mummten Geſtalten angefallen wurde, daß aber die Toten ſich aus 
ihren Gräbern aufrichteten und über die Mörder herſtürzten, ſodaß 
dieſe die Flucht ergriffen. Die Volksanſchauung gibt hier dem Gedanken 
Ausdruck, daß die Toten das Unrecht haſſen und das Recht ſchützen“), 
und daß die Toten gegen rechtſchaffene Lebende eine gute Gefinnung 
hegen. In der alten Auffaſſung vom Leben nach dem Tode iſt die 
gegenteilige Vorſtellung bemerkenswert, nach welcher der Tote dem 
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Lebenden feindlich gefinnt iſt. Dieſe Vorſtellung iſt aus dem menſch⸗ 
lichen Urgefühl der Furcht vor dem Tode und den Toten zu erklären“). 


Die Volksſage zeichnet uns auch Frauen, die im Beſitze der Macht 
vor Anrecht nicht zurückſchrecken. So wird in einer Hornberger 
Sage“) vom „Felſenfräulein“ eine Ritterstochter in einen Felſen ver: 
wandelt, weil ſie, auch am Sonntage dem Weidwerk obliegend, den 
Saaten des Landmannes großen Schaden zufügte. Die Bauern, die 
bei ihrem Vater Beſchwerde erhoben, ließ ſie zur Strafe für die Be⸗ 
ſchwerde von einem ſteilen Felſen in die Tiefe ſtürzen. Die Sage 
knüpft ſich an einen mächtigen Felſen, den man von Hornberg ſüdwärts 
gegen Triberg wandernd an der Gutach erblickt, und dem man ſeinen 
Namen im Hinblick auf ſeine eigentümliche, mit einer Frauengeſtalt 
verglichenen Form gab. 

Beachtenswert iſt die Sage durch die Todesart, die den Bauern 
bereitet wird, durch den Felsſtur z. Damit läßt die Sage eine alte 
Todesſtrafe wieder aufleben, die im germaniſchen Recht vielfach als 
Teilritus der Strafe des Ertränkens erſcheint““). Die älteſte Geſetzes⸗ 
ſtelle, die das Herabſtürzen vom Felſen als Todesſtrafe erwähnt, iſt 
eine angelſächſiſche aus dem 2. Viertel des 10. Jahrhunderts“). 


Eine Volksbedrückerin iſt in der Sage“) auch die Gräfin auf 
Schloß Wettenburg bei Werth. 


Die Gräfin wollte einen Teil des Mains auch um die vierte Seite des 
Schloßberges leiten und ihn auf dieſe Weiſe zu einer Inſel machen, damit 
den Bettlern der Zugang zum Schloſſe unmöglich gemacht werde. Die Unter⸗ 
tanen mußten dabei ſchwere Frondienſte leiſten. Sie flehten die Schloßherrin 
an, ihnen die drückenden Arbeiten zu erlaſſen. Da warf fie einen Ning in 
den Main mit den Worten: So wenig ich dieſen Ring jemals wiederſehe, 
ſo wenig unterbleibt mein Vorhaben. Aber bald fand ſich bei einem Feſt⸗ 
gelage im Schloß der Ring im Bauche eines Fiſches. — Schon waren die 
Arbeiten in vollem Gange, da verſank das Schloß in die Tiefe des Berges. 


In dieſem Bilde von Volksbedrückung ſpiegeln ſich die alten Rechts⸗ 
verhältniſſe der Leibeigenſchaft wieder. Und wenn die Gräfin dem 
Volke noch zeigt, wie ſie einen Ring zum Fortwerfen und Reichtum 
zu Feſtgelagen hat und damit ſich in einen auffälligen Gegenſatz zur 
Armut des Volkes bringt, ſo wird es erſt recht verſtändlich, wenn hier 
nach der Rechtsanſchauung des Volkes nur ein Gottesgericht Sühne 
leiſten kann. 


Der im Bauche des Fiſches wiedererſcheinende Ring erhält in der 
Sage inſofern eine Bedeutung nach der Seite des Rechts, als er dazu 
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dient, den erſten Teil des Schwures der Schloßherrin hinfällig zu 
machen. Da aber die Erfüllung des erſten Teiles des Schwures die 
Vorausſetzung für die Verwirklichung des zweiten Teiles desſelben 
bildet, ſo hätte die Wiederkehr des Ringes der Schloßherrin eine war⸗ 
nende Mahnung ſein ſollen. Mit der Warnung trägt die Sage dem 
beſonderen Rechtsempfinden des Volkes Rechnung, daß ein Vergehen 
ohne rechte Einſicht begangen worden ſein kann; um ſo berechtigter 
findet aber nachher das Volk die Strafe, wenn der Frevler die War⸗ 
nung mißachtet hat. Die Warnung iſt im Rechtsleben ein Faktor, der 
im Strafrecht eine nicht untergeordnete Rolle ſpielt; oft beſteht die 
ganze Strafe aus einer Verwarnung. 

Das Gottesgericht beſtraft auch die Schloßherrin von Tegel⸗ 
ſt e i no), welche die Bitte einer armen Pächterin um Roſen zu einem 
Totenkranz für die verſtorbene Tochter mit den Worten abweiſt, daß 
die Roſen für Edelleute wüchſen und für das Volk Neſſeln gut genug 
ſeien. Der Tod entreißt der Dame drei Töchter. Ebenfalls wegen 
Hartherzigkeit gegen die Armen wird das Edelfräulein von Landeck 
vom Erdboden verſchlungend !). 

Das Volksrechtsempfinden ruft auch nach Strafe bei Roheit gegen 
Tiere. Über ein Gottesgericht in dieſem Sinne berichtet eine Sage 
von Schrö ck), nach welcher ein Mann es ih zum Vergnügen machte, 
Vögeln die Zunge herauszureißen und ihnen die Augen auszuſtechen. 
Er bekam nur Kinder, die nicht ſprechen lernten oder des Augenlichts 
entbehrten. Es iſt nichts Unwichtiges, wenn das Strafrecht auch des 
Schutzes der Tiere gedenkt und die Tierquälerei ahndet. Das Strafrecht 
befindet ſich damit in völligem Einklang mit dem, was in dieſer Be⸗ 
ziehung das Volk als Recht erkennt. Das Volk liebt die Tiere, ins⸗ 
beſondere die Vögel, die als Inſektenvertilger ihm ſo großen Nutzen 
erweiſen. Vom weltlichen Gericht wurde der Tierquäler der Sage 
nicht erfaßt, daher wird dem Rechtsgefühl des Volkes durch ein Gottes⸗ 
gericht genug getan. 


80) Schnezler I 16. 
81) Ebenda I 284. 
53) Baader 184, nr. 199. 


36 


5. Rechtserfüllung durch Jenſeitsſtrafen. 


Da Frevel und Verbrechen, beſonders geheime, im diesſeitigen Le⸗ 
ben oft dem ſtrafenden Gerichte entgehen, ſo verlangt das rechtliche 
Denken des Volkes die Beſtrafung im jenſeitigen Leben, aber in einer 
Form, welche die Strafe vor der Welt offenbar werden läßt. Und 
das geſchieht im Volksglauben durch das Umgehen oder Geiſtern. 
Aber auch offenkundige Frevel werden durch Umgehen beſtraft, wenn 
ſie ein ſchweres Verbrechen darſtellen. Dieſer Glaube an die geiſternde 
Wiederkehr Verſtorbener mag in manchen Sagen den germaniſchen 
Wiedergängerglauben erkennen laſſen, der ſich aus dem germaniſchen 
Unſterblichkeitsglauben erklärt, nach welchem die Leiche in irgend einem 
Zuſtand lebend weiterexiſtiert!). 


Das Umgehen als Strafe iſt im Volksglauben tief verwurzelt. 
Wer ein untadeliges Leben geführt hat, geht beim Tode zur Seligkeit 
ein, Verſtorbene aber, die ſich als Geiſter auf der Erde wandelnd 
zeigen, ſind durch irgend ein Band an die Erde gefeſſelt. Im Volks⸗ 
glauben gilt das Umhergeiſtern von Toten auf der Erde als große 
Qual. Unter den Umgehenden befinden ſich nach der Rechtsanſchauung 
des Volkes ganz beſonders geheime Frevler, Meineidige, Hartherzige, 
Geizhälſe, Wucherer, Betrüger, Grenz⸗ und Eigentumsfrevler, Mörder 
und Sonntagsſchänder, die vom Blutgericht nicht ereilt worden ſind. 
Die beſonders ſtrenge Beſtrafung geheimer Frevel entſpricht ganz der 
germaniſchen Rechtsanſchauung, weil die Heimlichkeit der Tat als 
Zeichen feiger Geſinnung gewertet wird. Solche Umgehenden gelten 
dem Volke als böſe Geiſter, gegen die man ſich ſchützen muß. Umgehen 
müſſen auch ſolche, die ein Geheimnis mit ins Grab nehmen oder durch 
Selbſtmord enden). Das Umgehen iſt aber nicht immer Strafe, ſon⸗ 
dern kommt nach dem Volksglauben auch bei Verſtorbenen vor, die 
im Leben großes Unrecht erlitten haben oder Opfer von Verbrechen 
geworden find. Meiſt erſcheinen die umgehenden in Menſchengeſtalt, 
die der Erlöſung harrenden weiß, die verdammten ſchwarz. Große 
Miſſetäter gehen auch als Feuergeiſter oder in häßlicher Tiergeſtalt 
um, Geizhälſe und Menſchenplager häufig als ſchwarze Hunde). Aus 
der Vielſeitigkeit der Anwendung dieſer Jenſeitsſtrafen ergibt ſich von 
ſelbſt, daß uns das Umgehen in den Volksſagen ziemlich häufig 
begegnet. 


Umgehende Geiſter kannte auch der antike Volksglaube. Plu⸗ 
tarch berichtet beiſpielsweiſe (Dio. 2, Cimon 1, 8), man erzähle von 
einem Bade feiner Heimatſtadt, wo zu Lucullus Zeit ein Mord ge⸗ 


1) Vgl. Neckel, Kultur der alten Germanen 160; Sagen des germ. 
Altertums 10. 

2) Böckel, Die deutſche Volksſage 26. 

3) Wuttke, Volksaberglaube 473, C. Meyer, Der Aberglaube des 
Mittelalters 363. 
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ſchehen war, daß es dort ſpuke. Der jüngere Plinius erzählt 
(Epiſt. 7, 27) in gutem Glauben, daß ein großes Haus in Athen 
unbewohnt blieb, weil jede Nacht ein Geiſt in Geſtalt eines Greiſes 
mit langem Barte und raſſelnden Ketten an Händen und Füßen 
dort erſchien. Sueton teilt mit (Cal. 59), im Palaſte des getöteten 
Caligulla habe es ſolange geſpukt, bis das Haus abbrannte“). 


Zur Strafe des Umgehens ſei zunächſt eine Sage von Elmen⸗ 
d ingen und Nöttingen erwähnt, wo ein Mann als feuriger 
Geift und als ſchwarzer Hund umgeht’). Einem Bauer von Stupferich, 
der ſich nach der Sage aus dem 7. Buch Moſis gegen Geiſter zu ſchützen 
wußte, geſtand der Geiſternde, daß er zu Lebzeiten Waiſenkinder um 
dreiviertel Morgen Land betrogen habe. Der Betrug an Waiſen 
iſt in der Rechtsanſchauung des Volkes ein überaus ſchweres Ver⸗ 
brechen. Es erſcheint um ſo größer, weil dem heimlichen Betrüger 
hilfloſe Kinder machtlos gegenüberſtehen. Für derartige Frevel kennt 
das Volksrechtsempfinden gewöhnlich nur ewige Verdammnis. Auf 
ſolche dauernde Strafe weiſt in der Sage ſchon das Umgehen in der 
Geſtalt eines feurigen Mannes und eines ſchwarzen Hundes hin. Um⸗ 
gehende dieſer Art erinnern in ihrer Erſcheinung an das Höllenfeuer 
und an den ſchwarzen Teufel und gelten im Volksglauben als un⸗ 
erlösbar. Dem Bauer von Stupferich erklärte der umgehende ſelbſt, 
daß er auf dem Acker ohne Hoffnung auf Erlöſung umgehen müſſe, 
wenn er ſagt: „Solange Gott Gott heißt, ſolange muß ich auf dem 
Platz Geiſt heißen“. | 


Das Volk gibt feinem Urteil über die Größe eines Frevels auch bei 
Jenſeitsſtrafen in der verſchiedenen Art des Strafmaßes deutlichen 
Ausdruck. So läßt es in der Sage von der Paulwirtin zu Durlach), 
die wegen Milchpanſcherei umgehende Frevlerin nicht in einer feurigen 
Höllenerſcheinung, ſondern in Menſchengeſtalt geiſtern und gibt hier⸗ 
mit die Möglichkeit der Erlöſung zu erkennen. In dieſem Falle iſt das 
Umgehen vorwiegend Buße, im vorausgehenden Falle iſt es Strafe. 


Als ſchwerer Frevel gilt in der Rechtsanſchauung des Volkes auch 
die Fälſchung eines Teſtamentes. Über eine ſolche berichtet eine Sage 
von der Burg Windeck“): 


Von der Burg Windeck gehen im Mondenſchein ſeit Jahren fünf Ge⸗ 
ſtalten herunter nach Hennegraben, wo einſt eine Kapelle ſtand, und kehren 
um ein Uhr nachts wieder zurück. Voran geht ein Mann in ſchwarzem Ge⸗ 
wande und mit einem Schreibzeug in der Hand. Ihm folgen voll tiefen 
Ernſtes zwei weiß gekleidete Fräulein und zwei Ritter. Auf dem großen 
Turm verſchwinden fie. Die Frauengeſtalten find die Töchter des letzten 


) Stemplinger, Antiker Aberglaube 60. 
5) Schnezler II, 404. 
6) Schnezler II, 360. 
7) Schnezler II 647. 
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Herrn von Windeck. Der Mann mit dem Schreibzeug iſt ein treuloſer 
Schreiber, der die Grabesruhe nicht finden kann, weil er die beiden Fräulein 
von Windeck im Teſtament gekürzt hat. 


Beachtenswerte Parallelen des Umgehens finden ſich in dieſer Sage 
beiſammen, auf der einen Seite der ſchwarze Teſtamentsfälſcher, auf 
der andern Seite die weißen Betrogenens). Das Geiſtern der ſchuld⸗ 
loſen Letzteren iſt nicht mit Qualen verbunden, ſondern hat den Zweck, 
dem überlebenden Frevler ſeine Miſſetat immer vor Augen zu halten 
und jo ſein Gewiſſen zu beunruhigen. Der Frevler wird von den 
Opfern verfolgt, denen er Unrecht getan hat und als Symbol ſeiner 
Schuld muß er das Schreibzeug in der Hand tragen, mit dem er die 
Schuld auf ſich geladen hat. Dieſer Zug im Rechtsempfinden des Vol: 
kes, daß der Schuldige ſo beſtraft werde, wie er frevelte, begegnet uns 
in der Sage immer wieder und erklärt ſich aus dem Drängen des 
Volkes nach einem formſprühenden, plaſtiſchen, finnlihen Gepräge des 
Rechts). | 


Umgehen muß in einer Sage auch ein Bauer auf dem Kehren: 
bacher Hof bei Hofitetten vor der ſogenannten Teufelsküche, weil er 
den Mitmenſchen durch ungerechte Prozeſſe großen Schaden zugefügt 
hat!): 


Auf dem Fehrenbacher Hof trieb ein Geſpenſt bald in der Geſtalt eines 
Pudels, bald in der Geſtalt einer Schlange ſein Unweſen. Dem damaligen 
Ortspfarrer, der das Geſpenſt unter einen Sautrog bannte, erklärte der 
Umgehende, daß er der verſtorbene Bauer vom Fehrenbacher Hof ſei und 
geiſtern müſſe zur Strafe für feine ungerechten Prozeſſeit). 


Wenn das Rechtsempfinden des Volkes den Bauer mit einer Jen⸗ 
ſeitsſtrafe belegt wegen ungerechter Prozeſſe, ſo ſetzt das voraus, daß 
er die Prozeſſe gewonnen hat, aber auf unrechtem Wege. Die Rechts⸗ 
lage war wohl ſo, daß er formell Recht bekam, daß er aber nach der 
Rechtsauffaſſung des Volkes ſachlich im Unrecht war. Dieſe Erſcheinung 
wird ja in der Rechtſprechung immer wieder wahrgenommen. Nicht 
ſelten wird ein Angeklagter freigeſprochen, und doch iſt das Volk von 
ſeiner Schuld überzeugt, und hält an ſeiner Forderung der Sühne feſt. 


Nicht zu überſehen iſt rechtlich die Tatſache, daß der Frevler als 
Tier umgehen muß, denn Tiergeſtalt müſſen im Volksglauben um⸗ 
gehende Seelen nur dann annehmen, wenn ſie im Leben viel Böſes 
verübt haben!). Die Geſtalt des liſtigen Pudels und der liſtigen 
Schlange iſt . charakteriſtiſch für die Liſtigkeit des Prozeſſierenden. Die 


s) Vgl. die Einleitung zu dieſem Abſchnitt. 

9) Über die Plaſtik des Rechts |. Fehr, Volk und Recht 32. 
10) Künzig, Schwarzwaldſagen 75. 

11) Über Geiſterbannungen ſ. Waibel II 153. 

12) Wuttke, Volksaberglaube 473, Nr. 755. 
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Schlangengeſtalt kann einen zauberiſchen Hintergrund haben. Der 
Schlange ſchreibt nämlich der Volksglaube allerlei geheime Kräfte zu, 
und gerade hinſichtlich des für den Bauern immer günſtig geweſenen 
Ausgangs der an ſich ungerechten Prozeſſe kann ſie zauberiſch im Spiel 
geweſen ſein. Wenn man nämlich jemand den Staub einer getrockneten 
und zerklopften Schlangenhaut in die Haare ſtreut, ſo wird man ihn, 
und wenn er auch der größte Widerſacher iſt, überwinden, und wenn 
man den Staub in die Schuhe ſtreut, ſo erhält man die Fähigkeit, 
vor Gericht erfolgreich zu reden‘). Das Erſcheinen eines ſchwarzen 
Hundes, der dem Umgehenden ſeine Geſtalt leiht, iſt der Sage etwas 
Geläufiges zur Kennzeichnung des geiſternden Übeltäters“). Mit dem 
Bannen des Umgehenden unter den Sautrog wird auch das Schwein 
in den Bericht der Sage hineingenommen; es iſt ebenfalls ein u 
tier®®). 


Durch ungerechte Prozeſſe hat nach einer andern Sager) ſelbſt eine 
Frau viele ihrer Mitmenſchen um Hab und Gut gebracht. Sie ſtarb 
eines plötzlichen Todes und geht zur Strafe für ihre Hartherzigkeit 
auf der Yburg um. 


Dem mit Umgehen beitraften Betrug begegnen wir in der Sage 
ziemlich häufig. In Niederweier geht ein Ritter um, weil er 
einſt den Wald Steinhart für ein Ohm Wein verkaufte, während der 
Wald der Gemeinde hätte zufallen müſſen“). In Kenzingen 
muß ein Bürgermeiſter wegen betrügeriſchen Amtshandlungen um⸗ 
gehen!). Ein Metzgermeiſter von Bütthart geht um, weil er min⸗ 
derwertiges Fleiſch für Kalbfleiſch verkaufte“). Zwiſchen NMünzes⸗ 
heim und Oberöwisheim geiſtert ein als Weinfälſcher bekann⸗ 
ter Wirt und ruft beſtändig: „Ein Schoppe Wein un zehn Schoppe 
Waſſer git au e Maß“). Ein in Neuenburg umgehender Frucht⸗ 
händler büßt ſeine Betrügereien mit falſchem Maßz!). Eine frühere 
Beſitzerin der Hofersmühle bei Tau berbiſchofsheim nahm den 
Leuten unrechterweiſe Mehl weg. Sie geht um und bekennt ihre Frevel 
mit dem Rufe: „Moß un Gewicht geht vor Gottes Gericht“ ). In 
Tauberbiſchofsheim läßt die Sage auch einen umgehen, der immer 
drei Viertelellen für eine Elle maß?°). 


13) Wuttke 110. 

14) Über den geſpenſtigen Hund vgl. Wuttke 31, 35 ff., 41, ſ. auch 120; 
Handw. d. d. Abergl. IV 484. 

15) Vgl. Wehrhan, Die Sage 101. 

16) Schnezler II 249. 

17) Künzig, Bad. Sagen 2, Nr. 3. 

18) Ebenda 10, Nr. 17. 

10) Ebenda 13 Nr. 26. 

20) Ebenda 14, Nr. 28. 

21) Ebenda 13, Nr. 25. 

22) Ebenda 15, Nr. 31. 

23) Ebenda 15, Nr. 32. 
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Mit großem Unrecht endet wegen Unterſchlagung in der Sage vom 
Kilbegeiſt“) ein Grenzſtreit zwiſchen den Gemeinden Überlingen 
und Höndingen: 


Zwiſchen Überlingen und Höndingen herrſchte in früherer Zeit ein lang⸗ 
wieriger Streit wegen der Gemarkungsgrenze in den Gewannen „Längen⸗ 
feld“ und „Kilben“. Es kam zum Prozeß. Die Gemeinde Höndingen beſaß 
eine alte Bannkarte, auf welcher das Recht der Höndinger auf das um⸗ 
ſtrittene Gebiet klar nachgewieſen werden konnte. Aber der Gemeinde- 
vorſtand von Höndingen gab dieſe Karte den Überlingern, welche ſie nun 
für ſich behielten und ſo den Prozeß gewannen. Seitdem ſpukt es im 
Grenzgebiet der Gemarkungen Überlingen und Höndingen. 


Es iſt klar, daß im Rechtsbewußtſein des Volkes der ungerechte 
Landerwerb und die Unterſchlagung der Urkunde Sühne fordert. Es 
wird in der Sage nur allgemein geſagt, daß die Überlinger die Bann⸗ 
karte nicht mehr herausgaben, es iſt aber anzunehmen, daß für das 
Unrecht vor allem der Überlinger Gemeindevorſteher verantwortlich 
iſt und daß demgemäß er in dem umgehenden Kilbegeiſt zu erblicken iſt. 

In einer Mückenlocher Sage iſt es der Schulze von Mücken⸗ 
loch ſelbſt, der durch Urkundenbeſeitigung ſeiner Gemeinde einen großen 
Beſitztumsſchaden zufügt. Er war mit den Bürgern in Streit geraten, 
und, um ſich zu rächen, verbrannte er die Urkunde, in welcher ſtand, 
daß der Epfelberger Wald den Mückenlochern gehöre. So kam durch 
den eigenen Gemeindevorſteher die Gemeinde Mückenloch um ihren 
Wald. Der Bürgermeiſter muß dieſes Unrecht durch Umgehen büßen“). 


Die Rechtsauffaſſung des Volkes ſieht in der Schädigung des Mit⸗ 
menſchen zum eigenen Vorteil immer einen beſonders großen Frevel. 
Darum findet das Volk es auch als eine gerechte Strafe, wenn in der 
Sage vom Heidenbrunnen zwiſchen Ottenau und Gaggenau ein 
Brunnenverderber mit dem Umgehen bedacht wird, weil er eine heil⸗ 
kräftige Quelle mit Unrat zuwirft, in der Abſicht, dadurch das Be⸗ 
gehen des Weges zu unterbinden, der über ſeine Wieſe zur Quelle 
führt“). Eine ähnliche Sage findet ſich von einem Bauer in Tauber⸗ 
biſchofsheim berichtet“). Dieſer gerät über das Zertreten des 
Graſes durch die auf dem Felde arbeitenden und an der Quelle ſeines 
Ackers Waſſer ſchöpfenden Leute ſo in Zorn, daß er die Quelle mit 
Queckſilber vergiftet. Er muß zur Strafe umgehen“). In der außer: 
ordentlich hohen Strafe für Brunnenverderber wirkt wohl die ger⸗ 
maniſche Anſchauung von der Heiligkeit der Quellen nach, für welche 
die damalige Quellenverehrung Zeugnis gibt. 


24) Lachmann, Überlinger Sagen 170. 

25) Künzig, Bad. Sagen 118, Nr. 321. 

26) Humpert, Sagen aus dem Murgtale 19; Künzig, Schwarz⸗ 
waldſagen 62. 

27) Künzig, Bad. Sagen 124, Nr. 339. 

28) Vgl. Künzig, Bad. Sagen 14, Nr. 27 u. 15, Nr. 30. 
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Auch der frevelnde Jäger verfällt in der Sage vielfach der Strafe 
des Umgehens. So ergeht es auf dem Dobel“) einem Jäger, der viele 
Wilddiebe, an einem Sonntage fünf, erſchoſſen hatte, dann aber ſelbſt 
durch den Schuß eines Wilderers fiel und ſeitdem als ewiger Jäger 
auf einem Hirſch reitend und von bellenden Hunden begleitet auf den 
Bergen bei Herrenalb umgeht. Für das Rechtsempfinden des Volkes 
charakteriſtiſch iſt die Tatſache, daß es in der Sage gegen die Er⸗ 
ſchießung des Jägers durch einen Wilderer nichts einzuwenden hat. 
Es mag dies begreiflich erſcheinen, da der Jäger eine große Anzahl 
Opfer auf dem Gewiſſen hat. Und wenn er bei der Erſchießung von 
fünf Wilderern zu Fall kam, jo billigt das RNechtsgefühl dem letzteren 
wohl ein gewiſſes Recht von Notwehr zu. Das Volk ergreift Partei 
für den Wilderer, den Jäger aber läßt es zur Strafe als ewigen Jäger 
geiſtern“). Die Teilnahme des Volkes für den rechtlich ſtrafbaren Mil: 
derer hat verſchiedene Gründe. Zum erſten mißbilligt das Volk den 
Gebrauch der Waffe gegen einen Menſchen, wenn nicht äußerſte Not 
ihre Anwendung gebietet. In zweiter Linie gilt das Wild dem Volke 
trotz Jagdrecht mehr als eine Art Allgemeingut. Dieſe Rechts⸗ 
auffaſſung mag noch ein Überbleibſel von Eigentumsbegriffen aus 
Zeiten ſein, wo die Benützung des Waldes, der Wieſen und des 
Waſſers, daher auch die Jagd noch unbeſchränkt war“ !). Für das Recht 
und die Volkskunde iſt dieſe Rechtsauffaſſung ſehr lehrreich, weil ſie 
ein Beiſpiel dafür bietet, wie altes, in der Praxis längſt abgeſchafftes 
Recht im Bewußtſein des Volkes weiterlebt. Wie tief die Rechtsan⸗ 
ſchauung gerade über die Freiheit der Jagd im Volke eingewurzelt iſt, 
dafür zeugt ein Verſuch der tiroliſchen Bauern, nach dem Tode eines 
Landesfürſten ſich als Herren der Tiere des Waldes und der Berge zu 
betrachten, und eine gegen dieſe Rechtsauffaſſung gerichtete Verordnung 
der Kaiſerin Maria Thereſia vom Jahre 174052). 


Weiterhin erfreut ſich das Wild wegen des von ihm verübten 
Wildſchadens bei der Landbevölkerung keiner großen Beliebtheit, ſo⸗ 
daß das Volk auch deswegen den Wildfang nicht als beſonderes Ver⸗ 
gehen anfieht?®). Aus einer ſolchen Einſtellung des Volkes erklärt es 
ſich auch, daß ſelbſt Frauen in der Sage „Die Helden vom Kappeler 
Tal“ einen gefangenen Wilddieb aus dem Gefängnis befreien“). 


Das mit dem Wilderer im allgemeinen ſympathiſierende Rechts⸗ 
gefühl des Volkes geht jedoch nicht ſoweit, daß es in allen Fällen 
Partei für ihn ergreift. 


20) Künzig, Schwarzwaldſagen 106. 

30) Vgl. hierzu Wuttke 259, Nr. 379. 

31) Vgl. Wuttke 17. 

82) Vgl. v. Künßberg, Jahrb. f. hiſt. Volksk. 1925, 118. 
33) S. dazu Sartori, Sitte und Brauch II 163. 

36) Schnezler II 68. | 
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Ein Wilderer, der rote Diether benannt, erſchoß beim Wildfrevel am 
Mummelſee einen Förſter und verſenkte ihn in die Tiefe des Sees mit 
den Worten: „Da, jage du nun Fiſche da drunten in dem See, jetzt kann 
ich ruhig pirſchen im Walde Hirſch und Reh“. Aber ein Dorngeſtrüpp hielt 
den Wilderer am Ufer feſt, der See ſtieg und begrub ihn in ſeiner 
ſchwarzen Flutss). 


Hier handelt es ſich um einen gewerbsmäßigen Wilddieb. Wenn der 
Volksmund mit dem Spottnamen „Roter Diether“ auf deſſen Haare 
hinweiſt, jo will damit gejagt werden, daß man von einem Not- 
haarigen ſchon von vornherein nichts Gutes erwartet. Die auf rot⸗ 
haarige Menſchen im Volksmund oft angewendeten Schimpfnamen 
„roter Teufel“ und „roter Satan“ ſind eine Beſtätigung hierfür. Der 
Hauptgrund aber, warum der rote Diether das Volksurteil gegen ſich 
hat, liegt darin, daß der Wildfrevler mit voller Überlegung einen ge⸗ 
meinen Mord begeht. Das Rechtsempfinden des Volkes verlangt 
gerechte Sühne, und dieſe wird ihm geſchaffen durch ein Gottesgericht 
und durch das Umgehen des Mörders“). 


Geradezu typiſch iſt das Umgehen als Strafe für die der Offent⸗ 
lichkeit verborgenen Vergehen bei ungerechten Feldmeſſern und Grenz⸗ 
ſteinfrevlern. So ſehr die Rechtsanſchauung des Volkes hinſichtlich des 
gelegentlichen Wildfrevels zur Parteinahme für den Wilderer neigt, 
weil hier ſich ins Rechtsbewußtſein des Volkes noch Nachklänge aus der 
alten Jagdfreiheit mengen, jo ſehr iſt der Rechtsbegriff des Volkes vom 
engeren Eigentum außerordentlich ſtreng. Daher gilt dem Volke die 
Abgrenzung des Eigentums als unantaſtbar, und der Frevel an der 
Eigentumsgrenze, ſei es durch betrügeriſche Grenzlegung oder durch 
Verrücken der Grenzſteine, wird deshalb ſchon von altersher als gro⸗ 
Bes Verbrechen angejehen?”). Dies erhellt aus einer aus dem 3. Jahr: 
tauſend v. Chr. ſtammenden babyloniſchen Beſchwörungsformel, welche 
die Stelle enthält: „Hat er Grenze, Mark und Gebiet verrückt?“ s) 

Für Grenzfrevel hat die Sage viele Beiſpiele. Im Mücken⸗ 
locher Wald?) geht ein Feldmeſſer mit dem Kopfe unter dem Arme 
um, weil er zu Lebzeiten in dieſer Gegend große Grenzfrevel verübte. 
Wenn die Sage den dem weltlichen Gerichte entgangenen Betrüger 
mit dem Kopf unter dem Arme umgehen läßt, ſo ſoll damit die 
Auffaſſung angedeutet werden, daß der Verbrecher zu Lebzeiten ver⸗ 
dient hätte, geköpft zu werden. Nach Wuttke“) iſt dieſe Erſcheinung 


36) Schnezler II 83. 

3) Inhaltlich ähnliche Wildererſagen find die vom Heidenlocher Weiher 
bei Überlingen (Waibel I 108), der Wilderer am Feldſee (Schnez⸗ 
ler I 437), der Wilderer von Oberuhldingen (Lachmann, Überlinger 
Sagen 120). 

37) Wuttke 260, Nr. 379. 

38) Mailly, Rechtsaltertümer 233. 

30) Schnezler 1 135. 
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ganz allgemein nur als Gegenſatz zum wirklichen Leben zu deuten. 
Dagegen ſpricht aber die Tatſache, daß das Volk im Recht die An⸗ 
ſchaulichkeit liebt. Es liebt das bildhafte, daher ein zu den Sinnen 
ſprechendes Recht. Es liegt alſo ſehr nahe, daß das Bild des kopflos 
oder mit dem Kopf unter dem Arm geiſternden Miſſetäters die pla⸗ 
ſtiſche Darſtellung der Rechtsnorm iſt, die auf ihn hätte angewendet 
werden müſſen, die Todesſtrafe. „Plaſtik iſt die Seele des Volks⸗ 
rechts“ 1). Überdies mag im Volksbewußtſein der alte Rechtsbrauch 
nachwirken, nach welchem man dem Grenzfrevler zuweilen mittels eines 
Pfluges den Kopf vom Rumpfe trennte“). 


Das Abpflügen oder Abackern des l iſt eine Ent⸗ 
hauptungsart, die in verſchiedenen Rechtsgebieten Deutſchlands er⸗ 
wähnt wird!). Der Vollzug geſchah in der Weile, daß man den Grenz⸗ 
frevler bis zum Halſe in die Grube des Grenzſteines ſetzte und ihm 
dann mit einem vier⸗ oder zweiſpännigen Räderpflug den Kopf ab⸗ 
pflügte, oder auch in der Art, daß man ihn bis zum Gürtel oder bis 
zu den Armen eingrub und ihm die Freiheit ließ, ſich gegen die den 
Pflug heranziehenden Zugtiere mit einem abgebrochenen Meſſer zu 
wehren. Hatte die Abwehr Erfolg, ſo wurde ihm das Leben geſchenkt, 
denn für die Rechtsanſchauung des Volkes war der Abwehrerfolg ein 
Zeichen dafür, daß der Verurteilte nicht mit dem Leben büßen ſolle. 
Das Volk nahm dann die Überwindung der Todesnot als Sühne 
hin“). Aus einem moſelländiſchen Weistum des Jahres 1511 iſt er⸗ 
ſichtlich, daß die dort erwähnte Strafe des Totpflügens nur eine 
Drohung war““). 


Die mit dem kopflos umgehenden Manne zuſammenhängende 
Rechtsanſchauung entſpringt einer ſehr alten Volksanſchauung. Schon 
früh galten kopfloſe Erſcheinungen als Geſpenſter von Verbrechern, 
welche durch das Schwert hingerichtet wurden oder von rechtswegen 
eine ſolche Hinrichtung verdienten, ihr aber in dieſem Leben entgingen. 
Alle, die den Kopf durch Richtbeil oder Waffe vom Gegner oder Mör⸗ 
der verloren, können zu kopfloſen Spukgeiſtern werden“). Kopfloſe 
Geſtalten kennt auch das ſüdliche Altertum. Über ſolche berichtet Plu⸗ 


20) Volksaberglaube 483; vgl. Handw. d. d. Abergl. V 215. 

41) Fehr, Volk und Recht 32. 

42) Grimm, Rechtsaltertümer II 121. — S. auch ebenda II 76: „Wer 
einen Grenzſtein verſetzt, dem ſoll der Hals mit dem Pfluge abgefahren 
werden, indem man ihn in die Erde gräbt bis an den Kopf“. Grimm ver⸗ 
weiſt übrigens den Weistumſatz vom Totpflügen in den Bereich der Sage, 
nicht dagegen Amira, Die germ. Todesſtrafen, 127. 


43) Amira a. a. O. 

4) Amira 128. 

46) Keller, Der Scharfrichter 8. 
46) Preiſendanz, Akephalos 6. 
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tarch und Baufaniast”). Die Hellenen kennen auch eine Hinrichtung im 
Jenſeits. Aſchylus (Eumen. 75f) weiß von Göttinnen des Rechts zu 
erzählen, daß ſie im Hades je nach der Art des Frevels der Verurteilten 
an dieſen die Strafe des Enthauptens oder Blendens vollziehen. Das 
Bild des Kopfloſen zeigt ſich auch in dem uralten Beſtattungsgebrauch, 
wonach man am Leichname den Kopf abtrennte “s). Solche, beſonders 
in orientaliſchen Beſtattungsriten wurzelnde Vorſtellungen wirken 
möglicherweiſe im kopfloſen Manne nach“). 


Von der Erlöſung eines umgehenden Grenzfrevlers berichtet eine 
Sage von Stetten) am kalten Markt: 


Einen Grenzfrevler ſah ein Knecht von Stetten am kalten Markt öfters 
zur Nachtzeit unweit einer Kapelle auf einem Grenzſtein fiten. Auf den 
Rat eines Geiſtlichen fragte der Knecht, als er wieder dort vorbeikam, 
den geiſternden Mann, was er dort zu ſchaffen habe. Dieſer antwortete, daß 
er im Leben viele Grenzſteine verrückt habe und zur Strafe ſeit ſeinem Tode 
dieſen Markſtein, auf dem er ſitze, hüten müſſe. Er bat den Knecht, ihn in 
die Kapelle zu tragen, weil er dadurch erlöſt werde. Dieſer tat es, mußte 
aber nach drei Tagen ſterben. 


Daß hier der Frevler zur Strafe einen Grenzſtein „hüten“ muß, 
kommt wieder ganz dem Rechtsgedanken entgegen, daß die Strafe in 
ihrer Art dem Frevel entſprechen ſoll. Dieſen Gedanken hat das alte 
Recht in reichem Maße verwirklicht in den Verſtümmelungsſtrafen. 
Das alte Volksrecht iſt, wie ſchon erwähnt wurde, ein zu den Sinnen 
ſprechendes Recht, daher ſoll man dem Verbrecher die Strafe anſehen, 
ſolange er lebt. Wer falſch ſchwur, dem wurden die Schwurfinger 
abgehauen, dem Falſchmünzer wurde eine Münze auf die Stirn ge⸗ 
brannt. Das ganze Mittelalter hindurch und teilweiſe in die neuere 
Zeit hinein hielt man an dieſer Art der Beſtrafung feſt. Die Idee 
der ſpiegelnden Strafen, wie dieſe Strafen auch genannt wer⸗ 
den’), überträgt das Rechtsbewußtſein des Volkes in der Sage auf 
die Jenſeitsſtrafen des umgehenden Frevlers. So muß in unſerer Sage 
der Grenzfrevler den Markſtein hüten, als ob er ihn vor etwaigem 
Verrücken ſchützte, in anderen Sagen muß er den Grenzſtein auf der 
Schulter tragen oder das Gelände mit feurigen Maßruten meſſens:). 
Dem Grenzfrevler gegenwärtiger Sage wird Erlöſung zuteil. 
Etwas unbefriedigt bleibt aber beim Erlöſungsakt das Rechtsgefühl, 


27) Ebenda 7. 
26) Das Nähere bei Preiſendanz 11. 


0) Vgl. dazu die Vorſtellung des Gottes Oſiris, des Herrſchers im 
Totenreich. 


80 Waibel I 240. 
1) Vgl. Fehr, Recht im Bilde 104. 
62) Vgl. Böckel, Volksſage 98; Hdwb. d. d. Abergl. III 1157. 
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weil die Mittelsperſon der Erlöjung die Erlöſungstat mit dem bald 
nachfolgenden Tode bezahlen muß. Dieſer Tatſache liegt wohl der 
Volksglaube zugrunde, daß die Geiſter als überirdiſche Weſen Kräfte 
beſitzen, denen der Menſch nicht gewachſen iſt und denen er völlig unter⸗ 
liegen kann. Zahlreiche Sagen von Waſſer⸗ und Berggeiſtern find 
hierfür Beiſpiele “). Die Berührung des Menſchen mit der Geiſterwelt 
gilt im Volksglauben für den Menſchen im allgemeinen als gefährlich, 
wenngleich manche Sagen auch von guten Geiſtern zu berichten wiſſen. 


Der Erlöſung teilhaftig wurde auch ein Grenzfrevler von Kan: 
dern“). Er trug nach der Sage als umgehender Geiſt den Grenz⸗ 
ſtein hin und her unter ſtändigem Rufen: „Wo leg ich ihn hin, mir 
zum Gewinn?“ Ein Betrunkener, der nachts des Weges kam, ant⸗ 
wortete auf den Ruf: „Leg ihn hin, wo du ihn hergenommen haſt“. 
Da legte das Geſpenſt den Stein auf den urſprünglichen Platz und war 
erlöft. — Der umgehende Grenzfrevler bei Homberg) ſchrie: „Wie 
ſoll ich die Grenze ziehen?“ Ein Burſche antwortete: „Wie ſie geweſen 
iſt“. Seitdem iſt der Spuk verſchwundensd ). 


Nicht erfüllt wird das Erlöſungsbegehren eines umgehenden Grenz⸗ 
frevlers in einer Sage vom Sichelgrund bei Flins bach“). Der 
Frevler geiſtert mit einer Hacke und einem Feldſtab in der Hand und 
einem großen Markſtein auf der Schulter. Einen an ihm vorüber⸗ 
gehenden Flinsbacher Mann forderte er auf, den Stein an einen be⸗ 
ſtimmten Ort zu tragen, und als jener ihm entgegnete, er möge den 
Stein ſelbſt dahin bringen, wohin er gehöre, ſeufzte der Grenzſtein⸗ 
verrücker: „So muß ich wiederum hundert Jahre umgehen“. Die ab⸗ 
lehnende Antwort aber ſollte der Flinsbacher mit einem Schrecken 
büßen. Der Umgehende warf den Stein zu Boden, ſtand plötzlich in 
Feuer und Flammen und verſchwand dann unter furchtbarem Knall. 


Es find ganz beſonders die Grenzfrevler, die als Feuermänner ers 
ſcheinen. Nicht immer ſteht er ganz in Flammen, wie in unſerer Sage, 
ſondern manchmal ſieht man ihn nur feuerſpeiend oder einen Feuer: 


83) Böckel 22. 

846) Waibel II 208. 

86) Lachmann, Überlinger Sagen 113. — Über erlöſungsbedürftige 
Geiſter vgl. C. Meyer, Aberglaube des Mittelalters 349. — Wie ein 
Geiſt durch Verzeihen erlöst wurde ſ. bei Waibel II 207. 

86) Zu dem ſich reimenden Rufe des Grenzfrevlers von Kandern ſei bes 
merkt, daß wir ſolchen in Verſen rufenden Stimmen von Geiſtern in Sagen 
öfters begegnen. Der Vers hat in dieſem Falle den Zweck, dem Rufe einen 
beſonderen Nachdruck zu verleihen, zumal es ſich gewöhnlich um eine Offen 
barung oder Warnung oder wie hier um eine Klage des umherirrenden 
Geiſtes handelt. Vgl. Kahlo, Verſe in den Sagen und Märchen 36 und 48. 

87) Kaſper, Volkskundliches aus dem Kraichgau, Mein Heimatland 15, 
1928, 52. 
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ftreif Hinter ſich herziehend, manchmal als feuriges Gerippe oder als 
Feuerſäule oder mit Feuer ausſtrahlendem Rücken. Das Volk ſieht 
in jedem Falle eine Hindeutung auf das Höllenfeuer, wenn der Frevler 
verdammt iſt, oder Fegfeuer, wenn Erlöſung möglich ift®). Auf⸗ 
fallen mag in der Sage, daß der Umgehende ſofort verſchwand, als 
ihm ſeine Bitte nicht erfüllt wurde. Meiſtens hockt er in dieſem Falle 
dem Menſchen auf und führt ihn irre“). 


Auf der Gemarkung von Weingarten gehen nach der Sage“) 
mehrere Grenzfrevler um. Sie erſcheinen gleich nach dem Abendläuten 
mit Meßſtangen, meſſen die Felder und ſetzen Grenzſteine die ganze 
Nacht hindurch. Ein ganzer Geiſterzug von verſtorbenen betrügeriſchen 
Feldmeſſern geht nach der gleichen Sage zwiſchen Marxzell und Watt⸗ 
mühle um. Der Hauptſchuldige iſt daran kenntlich, daß aus ſeinem 
Leibe, vom Kopfe bis zu den Füßen, Feuer hervorglüht. Die Grenz⸗ 
frevlerſagen find ſehr verbreitet, und es liegt dies nahe, weil dieſe Art 
des Eigentumsfrevels das Rechtsgefühl des Volkes überall berührt, 
wo es Eigentumsgrenzen gibt'!). 


Eine weitere Art von Eigentumsvergehen, die vom Volksglauben 
mit der Strafe des Umgehens bedroht wird, iſt der Raub von Kirchen⸗ 
gut. Zahlreich ſind die Sagenbeiſpiele, wo die Kirchenräuber, darunter 
auch fürſtliche Perſonen, die ſich widerrechtlich Kirchengut angeeignet 
hatten, ſchwere Jenſeitsſtrafen erleiden müſſen, die dem Volke durch 
Umgehen ſichtbar werden“ ?). So muß nach einer Sage des Dorfes 
Rußheim ein Hafner in der alten Kirche umgehen, weil er dort 
eine Altardecke und die Kanzeldecke geſtohlen hat und ſeiner Frau 
ein Kleid hat machen laſſen““). Ebenſo ergeht es in einer anderen 
Sage einem Sakriſtan, der immer Opfergelder unterſchlug“). 


ss) S. Wehrhan, Sage 58. : 

) Vgl. Wuttke, Volksaberglaube 477. — W. Zimmermann, 
Der geizige Bauer von Spitzenberg, Mein Heimatland 15, 1928, 88. 

60) Schnezler II 337. 

61) Erwähnt ſei hierzu noch die Sage vom „Tabaksbue“, der am Fahrweg 
von Raithenbach fein Unweſen treibt (Waibel II 139), vom Syn⸗ 
dikus in Kenzingen (Waibel II 322), vom Grenzſteinverrücker in 
Wieſenbach (Künzig, Bad. Sagen 12, Nr. 22), vom Grenzſteinverſetzer 
im Hilzinger Wald bei Unterglottertal (Künzig, a. a. O. 13, Nr. 23). 

62) Vgl. C. Meyer, Aberglaube des Mittelalters 161. 

63) Mein Heimatland 8, 1921, 69. 

64) Künzig, a. a. O. Nr. 16 
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Ill. Das Recht im Zuſammenhang mit dem Zauber: 
glauben. 


Die Verbindung von Recht und Zauber wird verſtändlich aus dem 
im Volke tief wurzelnden Zauberglauben, der auf der Vorſtellung 
beruht, daß eine unperſönliche, blind waltende Kraft der Willens⸗ 

gewalt eines Menſchen dienſtbar gemacht werden kann!). Dieſer Glaube 
hat zu einem großen Teile ſeine Quelle in der orientaliſch⸗antiken 
Dämonologie, die, wie manch anderes Weſensfremde, in die germa⸗ 
niſche Vorſtellungswelt eingedrungen iſt. Gewiß findet ſich auch bei den 
Germanen der Glaube an gut und bös geſinnte Geiſter, jedoch unter⸗ 
ſchied ſich die Einſtellung zu denſelben inſofern von jener im Orient, 
als die Germanen die böſen Geiſter bekämpften, während man dort 
ſuchte, ſich dieſelben günſtig zu ſtimmen. 


Die durch die Ausbreitung des römiſchen Reiches herbeigeführte 
Berührung der verſchiedenſten Völker hatte eine Vermengung der ver⸗ 
ſchiedenen religiöſen Anſchauungen zur Folge. Aus den vor allem 
dem Orient entſtammenden Kultformen entſtand ein förmliches Vieler⸗ 
lei religiöſer Riten, und die vielen Gottheiten verloren ſich in einem 
Göttergemiſch vielſeitigſter Art. Die nationalen Götter büßten dabei 
ihre heimiſche Eigenart ein, und ſanken zu bloßen Schattengeſtalten 
herab; um ſo mehr hingegen füllte ſich die Vorſtellungswelt mit 
ſpukhaften Geiſtern und Geſpenſtern. In dieſer Welt der Vorſtellung 
ſetzte ſich der Glaube an übernatürlich⸗geheimnisvolle, magiſch⸗myſtiſche 
Kräfte feſt. Damit war der Boden für die Entfaltung von Dämonolo⸗ 
gien aller Art geſchaffen und gleichzeitig für den Aberglauben und die 
Zauberei die Vorausſetzungen zu weiteſter Verbreitung gegeben. 
Auch die apokryphen Schriften haben für dieſe Entwicklung der Dinge 
ihren Teil beigetragen. 


In dieſer Welt religiöſer und kultiſcher Wirrniſſe reifte das Chri⸗ 
ſtentum heran, aber ſelbſt nach Erlangung der Alleinherrſchaft blieb 
es noch lange durchſetzt mit Vorſtellungen aus dem antik⸗orientaliſchen 
Volksglauben. Mit dieſer Form des Chriſtentums kamen die Germa⸗ 
nen zunächſt auf römiſchem Boden in Berührung. Die Kenntnis der 
chriſtlichen Lehre erwies ſich aber im allgemeinen als ſehr oberflächlich. 
Chriſtentum, germaniſche Weltanſchauung und orientaliſch⸗antike Vor⸗ 
ſtellungen beherrſchten in wirrer Miſchung die germaniſche Geiſtes⸗ 
welt. So kam es, daß auch das germaniſche Volkstum ſich dem Ein⸗ 
fluß der ihm von Haus aus weſensfremden magiſch durchſetzten orien⸗ 
taliſch⸗antiken Denkweiſe nicht entziehen konnte, wenn auch die Grund⸗ 
richtung in ſeiner Entwicklung dadurch nicht beeinflußt wurde;). 


1) Vgl. Geſemann, Regenzauber 68. 
2) Vgl. Georg Fiſcher, Geſchichte des deutſchen Volkstums, Handbuch 
der deutſchen Volkskunde I 83. 
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1. Erd: und Blutzauber. 


Im Rechtsleben begegnet uns der Zauberglaube auf den ver: 
ſchiedenſten Gebieten, vorwiegend aber im Strafrecht, und zwar ſteht 
er hier einerſeits im Dienſte des Verbrechers, andererſeits ſpielt er 
eine ebenſo bedeutende Rolle bei der Verfolgung und Bekämpfung des 
Verbrechens. | 


Wie in der Sage der Zauberglaube ſich mit dem Recht verkettet, 
beleuchtet anſchaulich eine Sage aus dem oberen Wiejental?). Es han⸗ 
delt ſich hier um den Glauben an die Zauberkraft der Erde und um 
Rechtshandlungen, die in dieſem Glauben begründet find. 


Vor etwa hundert Jahren trieb ſich im oberen Wieſental eine Sippſchaft 
von fünf Zigeunern herum, die ſich mit Wahrſagen, Betteln und Stehlen 
ernährten. Auch Hexerei und Zauber trieben ſie. Die Obrigkeit ſperrte ſie 
ſchließlich in Zell ins Gefängnis und verurteilte ſie zum Tode. Aber als 
man ſie vom Gefängnis zum Hochgericht bringen wollte, verſchwanden ſie 
plötzlich, ſobald ſie die Erde betraten. Man fing ſie zwar wieder ein, aber 
als fie zur NRichtſtätte geführt wurden, verſchwanden fie wieder, ſobald fie die 
Erde berührten. Sie trieben nun ihr Unweſen weiter wie zuvor. Doch 
wurden ſie bald von neuem feſtgenommen. Diesmal aber ließ man ſie 
nicht wieder die bloße Erde betreten, ſondern man brachte ſie aus dem Ge⸗ 
fängnis mittels einer Brücke unmittelbar auf den Sünderkarren und in 
gleicher Weiſe von dieſem auf das Blutgericht, wo das Urteil vollzogen 
wurde. Die Richtſtätte erhielt den Namen „Heidenmatte“. 


Hier benutzen alſo die der Zauberei kundigen Zigeuner die Kraft 
der Erde, um der Haft und Hinrichtung zu entgehen. Dieſen Glauben 
in Verbindung mit einer Rechtshandlung legt die Sage nur um hun⸗ 
dert Jahre zurück. Man ſieht daraus, wie im Volksglauben hier ein 
Zauber feſtgehalten wird, der in ſeiner Verknüpfung mit der Frage 
des Rechtsſchutzes den rechtlichen Vorſtellungen des Volkes auch in 
ſpäterer Zeit noch beſonders beachtenswert erſcheint. Der Glaube an 
die Zauberkraft der Erde fand im Strafprozeß des 19. Jahrhunderts 
tatſächlich noch Beachtung. Man vermied es, Verbrecher beim Verhör 
die Erde mit den Füßen berühren zu laſſen; man ſetzte fie auf einen 
Teppich“), damit ihnen die Möglichkeit genommen werde, durch Be⸗ 
rührung mit der Erde dieſe zur Gewinnung von Zauberkräften zu be⸗ 
nützen. Derſelbe Erdzauberglaube liegt auch der in Tirol heimiſchen 
Volksanſchauung zugrunde, daß Zauberer in Kupferkeſſeln ge⸗ 
fangen werden müßten und daß Hexen hängend zu verbrennen ſeien“). 


2) Künzig, Schwarzwaldſagen 32; Waibel II 174. 

4) S. Schwerin, Die Volkskunde und ihre Beziehungen zu Recht. 
Medizin und Vorgeſchichte 21. Vgl. dazu Avé⸗Lallement, Das deutſche 
Gaunertum II 21. 

5) Vgl. v. Künßberg, Zeitſchr. f. hiſt. Vid. 1925, 88. Vgl. Beiſpiele 
in Handw. d. d. Abergl. II 904: „Als ein Zauberer in der Schweiz in einem 
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An die in der Sage der Erde zugeſchriebene Zauberkraft ift auch zu 
denken, wenn neugeborene Kinder zur Kräftigung und Kranke zur 
Geneſung auf die Erde gelegt werden‘). In ähnlicher Weiſe erklärt 
man den in der Fränkiſchen Zeit geübten Rechtsbrauch, das Pergament 
für eine Urkunde auf den Boden zu legen, aus dem Gedanken, daß 
der Urkunde durch die Berührung mit der Erde Kraft und Dauer⸗ 
haftigkeit zuteil werde“). 


Dem Glauben an die Zauberwirkung der Erde begegnen wir ſchon 
in alter Zeit. Es ſei in dieſer Hinſicht an das Zaubermotiv von 
Antäus, jenem rieſigen lybiſchen König, erinnert, der alle ans 
kommenden Fremden zwang, mit ihm zu kämpfen, und der alle über⸗ 
wand. Das Geheimnis ſeiner gewaltigen Körperkraft iſt der Sage 
nach darin zu ſuchen, daß er aus der Heimaterde ſtets neue Kräfte zog. 
Darum gelang es auch Herakles nicht, ihn zu überwinden, ſolange 
dieſer auf der Erde ſtand; er hob ihn deshalb in die Höhe und er⸗ 
drückte ihn in der Luft. 


In den Sagen tut ſich die Verknüpfung von Zauber und Recht 
weiterhin im Blutzauber kund. 


Um das Jahr 1500 zündete in Meßkirch ein Bürger namens Gerber des 
Nachbars Haus an. Er wurde zum Tode verurteilt und enthauptet. Beim 
Vollzug des Urteils kam ein Landfahrer hinzu, „erfaßt des Enthaupteten 
Leib, wie der noch nit gefallen, und ſupft das Blut von ihm, und wie 
man ſagt, iſt er der hinfallenden Siechtagen davon geneſen, die ihn fernerhin 
nit mehr ſollen befallen haben“). 


Wir begegnen hier dem Volksglauben, daß das Blut Enthaupteter 
die Zauberkraft beſitze, die fallende Krankheit oder Epilepſie zu heilen. 
Der Glaube an die heilende Kraft des friſchen Blutes iſt ſchon in alter 
Zeit verbreitet. Plinius berichtet, daß die Römer das Blut der 


Kupferkeſſel zur Richtſtätte geführt wurde, erhielt er von Kindern ein Stück 
Brot, das auf den Erdboden gefallen war. Durch die an dem Brote haftende 
Erde bekam der Zauberer wieder Macht und befreite ſich. Erneut gefangen, 
ermunterte er die Kinder, ihn mit Erde und Steinen zu bewerfen. Doch das 
Gericht hielt diesmal die Kinder fern und der Zauberer konnte im Kupfer⸗ 
keſſel verbrannt werden. — Eine Hexe, die man ergriffen hatte, ließ ſich 
durch einen Knaben drei Handvoll Erde zuwerfen. Die Hexe erhielt dadurch 
Zauberkraft und konnte entweichen. Nachher fing man ſie durch eine Liſt 
wieder ein. Ein Fuhrmann, der an ihrer Wohnung vorüberfuhr, überreichte 
ihr einen Brief zum Fenſter hinein. Als ſie nach dem Briefe griff, faßte 
der Fuhrmann ſie an den Armen und zog ſie durchs Fenſter auf den Wagen, 
ohne daß ſie die Erde berührte. Sie wurde ſamt dem Wagen verbrannt. 

e) S. Sartori, Sitte und Brauch I 25. — Vgl. dazu den ähnlichen 
Brauch des Altertums, Kinder von der Erde aufzuheben, Dieterich⸗ 
Fehrle, Mutter Erde 6 f. Vgl. auch Fehrle, Feſte u. Volksbräuche 81, 99. 

7) S. Schwerin, a. a. O. 20. 


6) Waibel I 207. 
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eben gefallenen Gladiatoren als Heilmittel gegen die Epilepfie ge⸗ 
trunken haben, und im 2. Jahrhundert n. Chr. erwähnt Aretaeus 
von Kappadokien das Blut Enthaupteter als beſonders heilſamen 
Trank für Epileptiker“). Als ganz beſonders wirkungsvoll galt das 
Blut, wenn es dem noch warmen Leichnam entnommen wurde!). 
Das Blut gilt nämlich im Volksglauben als Sitz der Lebenskraft 
und deshalb das friſche, warme als beſonders zauberkräftig, und 
zwar gilt dies nicht allein vom Blute Hingerichteter, ſondern auch von 
anderen Perſonen. Vor allem werden dem Blute von Jungfrauen und 
unſchuldigen Kindern geheimnisvolle Kräfte zugeſchriebenn). Das 
Blut von Hingerichteten wurde nicht nur gegen Epilepſie gebraucht, 
ſondern es wurde neben den Haaren, Fingernägeln, Fingern und an⸗ 
dern Leichenteilen auch zu allerlei Zauberbräuchen benützt!) 

Wie ſehr der Glaube des Volkes an die heilende Kraft des Blutes 
Hingerichteter ſich bis in die neuere Zeit erhalten hat, davon zeugen 
zahlreiche Hinrichtungen, bei denen ſich der Blutglaube den Rechtsakt 
der Hinrichtung nutzbar machte. So ſtürzten ſich in Hanau im Jahre 
1861 bei der Hinrichtung eines Raubmörders viele Menſchen auf das 
Blutgerüſt und tranken von dem dampfenden Blut, und bei der Hin⸗ 
richtung einer Giftmiſcherin im Januar 1859 bei Göttingen durchbrach 
das Volk das von hannoverſchen Schützen gebildete Karree und eilte 
auf das Schafott, um in den Beſitz des Blutes der Hingerichteten zu ge⸗ 
langen !). Als 1864 in Berlin zwei Mörder enthauptet wurden, 
tauchten die Scharfrichtergehilfen ganze Mengen von Taſchentüchern in 
das Blut und ließen ſich für jedes zwei Taler zahlen!). 


9) Vgl. Preiſendanz, Akephalos 10. 

10) S. Fehrle, Feſte und Volksbräuche 51. 

11) S. hierüber Fehrle, Kultiſche Keuſchheit 59. 

12) Vgl. Freybe, Volksglaube 127; Fiedler, Antiker Wetterzauber, 
Würzb. Stud. 1. 

13) S. Hellwig, Verbrechen und Aberglaube 67. 

1) Ebenda 73, 76. 
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2. Bannzauber. 


Der Zauberglaube im Rechtsleben offenbart ſich in einer beſonderen 
Weiſe als Bannzauber. Wie dieſer Zauberglaube im Volke lebt, 
davon gibt eine Sage von Ulmburg ein Bild!): 


Frau Judith bepflanzte einen Acker mit Flachs, den ihr Töchterlein zu 
Leinwand für ihre Mitgift ſpinnen ſollte. In der Nachbarſchaft wohnten 
aber einige loſe Burſchen, die es beſonders auf die Plünderung der Feld⸗ 
erträgniſſe abgeſehen hatten. In der Befürchtung, der Flachs könnte ge⸗ 
ſtohlen werden, lernte die Tochter Imma einen Bannſegen auswendig, und 
als am nächſten Sonntag die erſte Feſtglocke läutete, ging ſie hinaus und 
ſprach den Bannſpruch: 


„Dieb oder Dieben, kommet nur an! 
Ich bind' euch alle hier mit dem Bann, 
Mit dem Herre Chriſtus die Hölle bunden, 
Mit ſeines Leibes heiligen Wunden. 

Es ſtehen drei Lilien in Blüte, 

Auf unſeres Herrgotts Grab; 

Die erſt' iſt ſeine Güte, 

Die zweit' ſein ſanft' Gemüte, 

Die dritt’ fein göttlicher Will'. 

Wer drunter iſt muß halten ſtill, 
Solange Gott und ich es will.“ 


Am folgenden Morgen fanden Imma und die Mutter auf dem Flachsacker 
zwei Burſchen feſtgebannt. Judith aber hatte die Löſungsformel vergeſſen 
und es mußte ſchließlich ein herbeigeholter Geiſtlicher die Diebesgeſellen 
je .n löſen. Das Flachsfeld erhielt von dieſem Vorgang den Namen 
„Bannacker“. 


Die hier gebrauchte Zauberformel zeigt deutlich die Miſchung von 
Gebet und Zauber. Im Gebet untergibt ſich der Menſch der göttlichen 
Allmacht, im Zauber dagegen übt er einen magiſchen Zwang auf eine 
Gottheit oder dämoniſche Macht aus, ihm zu helfen. Da Zauber und 
Segen ſich bei allen Völkern findet, ſo liegt es nahe, daß auch bei den 
Germanen ſolche Zauberformeln geläufig waren:). Danach find die 
Zauberformeln der chriſtlichen Zeit großenteils durch chriſtliche Über: 
arbeitung aus vorchriſtlichen Formeln entitanden?). Solche Zauber⸗ 
ſprüche wandte man vor allem gegen den Diebſtahl an, der wegen 
ſeiner Häufigkeit und Heimlichkeit beſonders ſchwer zu verfolgen war. 
Auch das Altertum kannte ſchon ſolche zauberkräftige Verwünſchungen 


1) Schnezler II 41. 

2) S. Fehrle, Zauber und Segen 42. 

8) Solche Zauber: und Beſchwörungsformeln finden wir zuweilen noch 
bei Kinderſpielen fortgeſetzt (vgl. Laband, Deutſche Revue, 29, 1904, 
S. 95). Vielfach find es nur ſinnloſe, meiſt rhythmiſch verbundene Worte, 
was ſich daraus erklärt, daß die Zauberformel für den kindlichen Verſtand 
unfaßbar ſein muß. 
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gegen Diebe“). Zunächſt war es der Diebesſegen und der damit 
verbundene Fluch, der zum Schutze des Eigentums gebraucht wurde, 
und in zweiter Linie der noch zauberkräftigere Die bes bann'), 
durch den der Dieb am Orte ſeines Frevels feſtgehalten wurde. Eine 
Bannformel konnte gebetsmäßig geſprochen oder auch geſungen werden, 
und es war ſogar möglich, den Miſſetäter totzubeten oder totzu⸗ 
fingen®), Der Glaube an die magiſche Kraft der Zauberformeln war 
im Volke überaus zuverſichtlich, ſonſt hätte dieſer Glaube dem Recht 
nicht in der Weiſe dienſtbar gemacht werden können, wie es im Bann⸗ 
zauber geſchieht. Wenn in dem Rechtsſchutz, wie er ſich in dem Bann⸗ 
ſpruch unſerer Sage dartut, der Menſch glaubt, Gott unmittelbar in 
Anſpruch nehmen zu dürfen, ſo ſpiegelt ſich darin die in den Sagen 
oft zutage tretende Vorſtellung, daß die göttliche Gerechtigkeit das Un⸗ 
recht nicht dulden könne. 


Eine Bannzauberſage aus dem Schwarzwald”) berichtet von einem 
Metzgerburſchen, der, abends mit ſeinem Hunde in ein Wirtshaus ein⸗ 
kehrend, dort die raubmörderiſchen Hausbewohner durch ein Gebet 
aus einem Büchlein, das er in der Taſche hatte, feſtbannte. Es handelt 
ſich bei dem „Büchlein“ wohl um eines jener „Brauchbücher“), die 
mit ihren zauberſpruchartigen Gebetsformeln ſich von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht vererbten und gegen alle möglichen Übel, gegen Krankheit, 
Hexen, Diebe, Räuber u. dgl. in Gebrauch waren und zuweilen noch 
in Gebrauch ſind. Die Sage macht den Metzgerburſchen zu einem 
jener ſehr gefürchteten Menſchen, die durch ihren Bannzauber die 
Macht beſitzen, Diebe und Räuber zur Beſtrafung feſtzunehmen. Die 
Feſtſtellung ſolcher Miſſetäter wurde von manchen ſogar berufsmäßig 
betrieben; aber dieſer Beruf konnte ſehr gefährlich werden, weil eine 
den Bannzauber ausübende Perſon leicht in den Verdacht der mit dem 
Tode zu beſtrafenden Hexerei kommen konnte. Überdies konnte der 
Bannende auch aus einem andern Grunde in Gefahr geraten, nämlich 
dann, wenn der vom Bann Betroffene im Beſitz eines noch kräftigeren 
Gegenzaubers war. In dieſem Falle konnte er dem mit dem 
Banne geſuchten Recht ſeines Gegners ein gewaltiges Schnippchen 
ſchlagen. Die jeweils geſchaffene Rechtslage entbehrte manchesmal 


) Stemplinger, Antiker Aberglaube 65. 

5) Beiſpiele bei Fehrle, Zauber und Segen 58; Wuttke, Volksaber⸗ 
glaube 175 f., Manz, Volksglaube des Sarganſerlandes, Schriften d. 
Schweiz. Geſellſch. f. Vkd. 12, 1916, S. 1145 Reuſchel, Deutſche Volks⸗ 
kunde II 79. 

o) Im Mittelalter war der Glaube an die Wirkung des Tot⸗ oder Mord⸗ 
betens ſehr verbreitet. In einem Gebetbuch von Adelheid Längmann (f 1373) 
findet ſich die Stelle: „Ich pit dich, daß du mih behüeteſt vor flüechen und 
vor mortpetten mich und all meine Freunde“, Stemplinger 66. 

7) Künzig, Schwarzwaldſagen 34; Waibel II 132. 

8) Fehrle, Feſte u. Volksbräuche 83; derſ. Zauber und Segen 19. 


nicht des Humors. Eine ſolche Lage haben wir vor uns in einer 
Sager), in welcher der zauberkundige Wilddieb die revidierenden För⸗ 
ſter auf die Stühle am heißen Ofen bannt und ſie ſchwitzen läßt, 
oder in einem andern Falle“), wo der Banner die Diebe „mit Knüt⸗ 
teln ordonnanzmäßig durchbritſchen und abſchmieren“ läßt und ſie nach 
Löſung des Bannes noch durch die Miſtlache jagt. 


Dem Bannzauber verwandt iſt der in die Ferne wirkende Bild⸗ 
zauber des Markgrafen Eduard Fortunatus in einer Sage 
von der Pbur gu), womit dieſer feinen Vetter, den Markgrafen 
Ernſt Friedrich von Durlach ermorden will. 


Seine Helfer waren Franz Muskateller aus Vizenza, der ein 
Giftwaſſer herſtellte, und Paul Peſtalozzi aus Chiavenna, der unter 
Anwendung von Zauberſprüchen über ein von ihm hergeſtelltes, den Mark⸗ 
grafen Ernſt Friedrich darſtellendes Bild dieſen töten ſollte. Der Anſchlag 
wurde entdeckt und die beiden Mordgeſellen des Eduard Fortunatus ſollten 
gevierteilt werden. Markgraf Ernſt Friedrich begnadigte fie dahin, daß fie 
enthauptet und ihre Leichname gevierteilt und an den Straßenecken auf⸗ 
gehängt wurden. 


Der Inhalt der Sage gehört dem Ende des 16. Jahrhunderts an!), 
wo der Zauberglaube noch in hohem Schwunge war. Die Anwendung 
zauberiſcher Mittel an einem Bilde, das den vom Zauber zu Tref⸗ 
fenden darſtellen ſoll, und der Glaube, daß das, was an dem Bilde 
vorgenommen wird, ſich auf zauberiſchem Wege tatſächlich an dem durch 
das Bild Dargeſtellten vollziehe, iſt eine Erſcheinung, der man im 
Volke nicht ſelten begegnet. Dieſer Glaube hat ſeine Wurzel in dem 
Verlangen, einen entwichenen oder in der Ferne weilenden Miſſetäter 
zu ſtrafen, auch wenn er nicht dingfeſt gemacht werden kann. In 
unſerer Sage gilt der Bildzauber nicht der Abwehr oder Beſtrafung 
eines ilbeltäters, ſondern hier iſt er ein Beiſpiel offenkundigen Bos⸗ 
heitszaubers. 


Die Werkſtätte, wo Peſtalozzi und Muscateller für Fortunatus 
ihre alchimiſtiſchen und magiſchen Arbeiten ausführen, befand ſich auf 
der Pburg, die gegen Ende des 16. Jahrhunderts von einem Kaſtellan 
bewohnt wurde. Nach Fertigſtellung des Wachsbildes gab man auf 
dasſelbe einen Piſtolenſchuß ab. Dabei wurden die gewaltigſten Zau⸗ 
berformeln geſprochen, welche die Wirkung haben ſollten, daß die ab⸗ 
geſchoſſene Kugel den Markgrafen Ernſt Friedrich ſelbſt treffen ſollte, 
wenn er auch nicht anweſend war. Die Kugel aber drang, wie die Sage 
berichtet, nach Durchſchlagung des Bildes durch die Tür und tötete im 


o) S. Schell, Neue bergiſche Sagen, 1897, 62, Nr. 9. 

10) S. Reiſer, Sagen, Gebräuche und Sprichwörter des Allgäus I 209; 
vgl. auch Handw. d. d. Abergl. I 876. 

11) Schnezler II 277. 

12) Ebenda 275 Abſ. 5. 
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Nebengemach die achtzehnjährige Tochter des Kaſtellans, die Buhl: 
genoſſin des Fortunatus. 

Der Volksglaube, daß man auf Abweſende körperlich einwirken 
könne, findet verſchiedenen Ausdruck. So ſchlägt man jemand in der 
Ferne, wenn man ein Kleidungsſtück mit einer am Charfreitag vor 
Sonnenaufgang unbeſchrien abgeſchnittenen Haſelrute ſchlägt, und man 
betet ihn tot, wenn man den Pſalm 109 oder 94 täglich morgens und 
abends an demſelben Ort und in derſelben Stellung dreimal rückwärts 
betet). Auch in dem Mordverſuch der Sage ſpielt der Pſalm eine 
Rolle, nur iſt es der Pſalm 108. Dieſen ſprach man über das Bild, 
als man es anzündete im Glauben, auf dieſe Weiſe den in der Ferne 
weilenden Markgrafen zu verbrennen !). 

Den Gebrauch eines Wachsbildes im Schadenzauber, um einen Mit⸗ 
menſchen zu töten, treffen wir ſchon bei Ovid in ähnlicher Weiſe an, 
wie ihn die Sage ſchildert. Nach Ovid (amor. 3, 7, 29) durchſtach 
man das Wachsbild der untreu gewordenen Geliebten mit einer Nadel, 
verbrannte es und tauchte es im Waſſer unter, und man glaubte, 
daß alles, was an dem Wachsbilde geſchah, auf zauberiſche Weiſe 
ſich auch an der Untreuen vollziehe. Dem Morde mittels eines Wachs⸗ 
bildes begegnen wir auch in Paulis „Schimpf und Ernſt“ (c. 273), 
wo ein fahrender Schüler, der den abweſenden Ehemann einer Frau 
beſeitigen möchte, ein Wachsbild verfertigt und mit der Armbruſt dar⸗ 
auf ſchießt, um den Mann in der Ferne zu töten?°). 

Daß den beiden Zaubergehilfen Fortunats der Prozeß gemacht 
wurde, iſt nach dem damaligen Recht nicht anders zu erwarten. Ab⸗ 
geſehen davon, daß ſie ſich nach ſubjektiver Rechtsauffaſſung des Mor⸗ 
des ſchuldig gemacht hatten, waren ſie ſchon als Zauberer des Todes 
ſchuldig. Wenn Markgraf Ernſt Friedrich ſie zuerſt enthaupten und 
dann vierteilen ließ, ſo folgt hierin der Sagenbericht dem mittelalter⸗ 
lichen Gewohnheitsrecht bei Hochverrat. Die peinliche Gerichtsordnung 
Karls V. jagt im Kapitel CXXIV über die Beſtrafung des Hoch⸗ 
verräters: Item welcher mit bohshafftiger verreterey mihshandelt, ſoll 
der gewonheyt nach, durch vierteylung zum todt geſtrafft wer⸗ 
den . .. Es mödt die verreterey alſo geſtalt ſein, man möcht eynen 
ſolchen mihsthetter erſtlich köpfen und darnach vierteylen. 


13) Wuttke 270, Nr. 397. 

a) Schnezler II 278. 

16) Stemplinger 70, hier noch weitere Beiſpiele; ſ. auch Meyer, 
Aberglaube des Mittelalters 262; vgl. ferner Byloff, Volkskundliches 
aus Strafprozeſſen 13. Dort berichten Zauberprozeßakten des Stadtgerichts 
Wiener⸗Neuſtadt über den Tod mehrerer Perſonen, der durch Bildzauber 
herbeigeführt wurde; ſ. ebenda 45. 
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3. Hexenzauber. 


Als eine in der Sage häufig wiederkehrende Außerung der Zau⸗ 
berei ſtellt ſich der Hexenzauber dar, der ſich durchweg als Schaden⸗ 
oder Bosheitszauber kundgibt. Der Hexenglaube iſt da und 
dort heute noch lebendig. Das bezeugen die Beleidigungsklagen, die 
noch in neuerer Zeit wegen Hexenverdächtigung erhoben wurden!). 
Beſonders beachtenswert erſcheint dabei, daß es vorwiegend Perſonen 
des weiblichen Geſchlechtes ſind, die wegen Hexenzaubers verfolgt wur⸗ 
den. Schon durch rein äußerliche Merkmale konnte eine Frau in den 
Verdacht der Hexerei kommen; an der beſonderen Art des Blickes, 
der Hautfärbung, des Ganges, an der beſonderen Beſchaffenheit der 
Augenbrauen, der Naſe, des Kinns, der Füße glaubte man ſie zu er⸗ 
kennen:). Eine ſehr üble Herabwürdigung des weiblichen Geſchlechtes 
enthält der ſogenannte Hexen hammer, der malleus maleficarum, 
ein im Jahre 1489 zum erſtenmal gedrucktes Buchs), das ſich als eine 
Art Lehrbuch des Hexenweſens dartut, aber zu einer Quelle unſäglichen 
Unheils wurde. Das Weib erſcheint hier als ein durch und durch 
ſchlechtes Weſen, es iſt ein notwendiges Übel. Bei ſolchen Anſchauun⸗ 
gen iſt es nicht verwunderlich, daß man Mord, Brand, Betrug, Dieb⸗ 
ſtahl u. dgl. m. jo vielfach mit dem Hexenglauben verknüpft ſieht“). 
Dieſe Herabwürdigung der Frau zum „Menſchen zweiter Ordnung, 
zum notwendigen Übel, zum böſen Prinzip“ iſt vorwiegend auf Ein⸗ 
flüſſe orientaliſcher Ethiker zurückzuführen). 


Deutſcher Geiſt ſteckt' in dieſer allgemeinen Herabſetzung der Frau 
nicht, und auch zur Würdigung der Frau im germaniſchen Altertum 
ſtehen jene Anſchauungen in ſchroffem Gegenſatz. Sagt doch Taci⸗ 
tu se): „Ja, die Germanen glauben, daß den Frauen etwas Heiliges 
und Seheriſches innewohne, und ſie verſchmähen ihre Ratſchläge nicht 
und achten wohl auf ihre Beſcheide“. Die germaniſche Frau iſt die 
gleichberechtigte Gefährtin des Mannes, als Hausfrau die Herrin des 
Hauſes, die Gebieterin über das Geſinde, die Hüterin der religiöſen 
und ſittlichen Pflichten und treu in der Sorge um die Sippe, auch die 
Waffen ergreifend in ſchickſalſchwerer Zeit“). 

Im Germanentum verband die „Hexe“ von Haus aus keineswegs 
die Begriffe mit ſich, die ihr in ſpäterer Zeit zukamen. Dort gehörte 
fie als Unholdin dem Reiche der dämoniſchen Weſen an. Als ſich die 


1) Vgl. A. Hellwig, Der Hexenmord zu Forchheim, Alemannia, Zeit⸗ 
ſchrift f. alem. u. fränk. Vkd. 38, 1910, 43 ff. 

2) Vgl. Amira, Germ. Todesſtrafen 75. 

3) Vgl. Meyer, Aberglaube des Mittelalters 313. 

) S. Hellwig, Verbrechen und Aberglaube 17; vgl. auch Buſchan, 
Sitten der Völker IV 430. 

5) Vgl. Jennings, Die Roſenkreuzer 75. 

6) Germania Cap. 8, Ausg. non Fehrle ©. 13. 

7) S. Handw. d. d. Abergl. II 1732. 
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urſprünglich ſcharf getrennten Begriffe des Dämonentums und der 
Zauberei allmählich verwiſcht hatten, bezeichnete der Begriff „Hexe“ 
nicht mehr ein geiſterhaftes Weſen, ſondern eine menſchliche Zauberin. 
Da aber die Zauberei in der Anſchauung der chriſtlichen Zeit als Teu⸗ 
felskunſt galt, wurde die Hexerei in unmittelbare Verbindung zum 
Teufel gebracht und ſo als Ketzerei verfolgt. 


Die Beſtrafung der Hexen war von verſchiedener Art. Im nord⸗ 
germaniſchen Recht ſehen wir die Hexerei mit Steinigung, Rä⸗ 
derung und Achtung beſtrafts). Auch finden wir in germaniſchen 
Geſetzesquellen das Waſſerordal, das ſpäter zu einem ausgeſpro⸗ 
chenen Hexenordal wurde“). Im erſten Paragraph des XIX Tit. der 
Lex Salica findet ſich die Schlußbemerkung, daß der des maleficiums 
Schuldige entweder die geforderte Buße zahlen oder dem Feuer⸗ 
tode überantwortet werden ſolle. Überdies iſt ſchon das Hexen⸗ 
verbrennungsverbot Karls d. Gr. in ſeinem erſten ſächſiſchen Kapi⸗ 
tular“) ein Beweis dafür, wie ſehr dieſe Hinrichtungsart mit der 
Rechtsanſchauung des Volkes verbunden war. 


Eine ſo tief im Volksglauben wurzelnde Rechtsanſchauung lieferte 
naturgemäß reichen Stoff zur Sagenbildung. 


In einem oberbadiſchen Dorfe hatte eine im Verdacht der Hexerei 
ſtehende Frau einem Knaben ein Butterbrot zu eſſen gegeben. In der Schule 
klopfte der Knabe dreimal unten an die Tiſchplatte, da wimmelte es mit 
Mäuſen, und nach dreimaligem Klopfen auf die Oberſeite verſchwanden ſie 
wieder. Der Lehrer nahm den Knaben ins Verhör und erſtattete Anzeige. 
Die Frau wurde als Hexe verbrannt. Das Kind aber ſetzte man in ein 
kaltes Bad und öffnete ihm die Adern, jo daß es verblutetel!). 


Die Sage veranſchaulicht die im Volksglauben herrſchende Anſicht, 
daß der Genuß einer durch Hexerei behandelten Speiſe die Hexen⸗ 
kunſt in den Menſchen hineintrage ?). Der Hexe wird daher als 
Teufelsdienerin von der Rechtsanſchauung des Volkes der als ſchreck⸗ 
lichſte Strafe geltende Tod auf dem Scheiterhaufen zugedacht; den 
Knaben, der ſich nicht freiwillig in den Dienſt des Hexenzaubers be⸗ 
geben hat, läßt man durch Verblutung ſterben!). 


s) Amira, Germ. Todesſtrafen 76. 

) Vordemfelde, Die germ. Religion in den deutſchen Volks⸗ 
rechten 148. 

10) Vordemfelde, a. a. O. — S. zum Hexenweſen Soldan⸗ 
Heppe, Geſchichte der Hexenprozeſſe, ferner Bylof f, Das Verbrechen 
der Zauberei, u. Handw. d. d. Abergl. III 1827 ff. 

11) Künzig, Schwarzwaldſagen 15. 

13) Vgl. Meyer, Abergl. d. Mittelalters 252. 

18) Kinder müſſen zur Erlernung der Hexenkunſt gewöhnlich eine Lehr⸗ 
zeit durchmachen und die erſten Erfolge ihrer Zauberkunſt iſt die Herſtellung 
von Mäuſen; Wuttke, Nr. 214. 
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Dem Scheiterhaufen überantwortet wurden auch zwölf Frauen eines 
Schwarzwalddorfes mit der Müllersfrau an der Spitzen): 

Sie kamen nachts als Katzen in die Mühle und kratzten oder töteten 
die Mahlknechte, bis einer von ihnen der erſten der auf ihn losſtürzenden 
Katzen mit einem Beile die Pfoten abhackte, ſodaß ſie alle ſchreiend davon⸗ 
liefen. Alsbald kam der Müller und erzählte, daß ſeiner Frau die Hand 
abgehackt worden ſei, ohne daß ſie wiſſe, wie es zuging. Das führte zur 
Entdeckung der Hexen. Sie wurden alle verbrannt. 


Wir begegnen hier dem weit verbreiteten Volksglauben, daß das, 
was an der von der Hexe angenommenen Geſtalt vorgeht, in Wirklich⸗ 
keit in ihr ſelbſt geſchieht. Solchen Volksglauben findet man aber nicht 
allein auf Hexen angewendet, ſondern auch bei anderweitigen Auße⸗ 
rungen des Zaubers, wie der vorausgehends beſprochene Bild⸗ und 
Fernzauber zeigt‘). 

Die Verfolgung einer Hexe, die einem Kind einen ſenkrecht ſtehen⸗ 
den Mund hingehext hat, wird in einer Sage von Schmiehei me) 
in der Weiſe erfolgreich durchgeführt, daß die Eltern auf den Rat eines 
Scharfrichters von der verdächtigen Frau Salz leihen, dasſelbe auf 
dem Herdfeuer tüchtig durchpeitſchen und zuvor alle Türen und Fenſter 
verſchließen. Alsbald kommt nämlich die Hexe an die Küchentür und 
bittet flehentlich, vom Peitſchen abzulaſſen. 


In einer Oberndorfer Gage!) erleidet ein Mädchen, die 
Tochter des Salmenwirts von Schiltach, als Hexe und Brandftifterin 
den Feuertod. Der Teufel ſetzt fie auf das Kamin des Hauſes und 
zwingt ſie, einen ihr übergebenen Topf „voller Wuſts“ auszuſchütten, 
worauf bald die ganze Stadt in Flammen ſteht. In dieſer Sage kommt 
die Vorſtellung des unmittelbaren Verkehrs der Hexe mit dem Teufel 
und des von ihr in des Teufels Namen verübten Schadenzaubers deut⸗ 
lich zum Ausdruck. 


Eine beſondere Art von Hexen find die ſogenannten Wetter⸗ 
hexen. Das ihnen zugeſchriebene Verbrechen iſt der Wetterzauber. 
Je inniger der Menſch mit der Natur in Berührung ſteht, deſto tiefer 
iſt der Eindruck, den das Walten der Naturmächte auf ſeine Seele 
macht. Der Menſch fühlt ſich von dieſen geheimen Naturmächten ab⸗ 
hängig, und dieſes Abhängigkeitsgefühl, verbunden mit beſtimmten 
Vorſtellungen über die wunderbaren Naturkräfte, führen ihn zu Ge⸗ 
bräuchen, die nach ſeiner Meinung das Walten der Natur wirkſam be⸗ 
einfluſſen. Man bezeichnet dieſe Gebräuche als Wetterzauber. Solche 


1) Künzig, Schwarzwaldſagen 20. 

15) So iſt es alter Volksglaube, daß der Schuldige, wenn man einen 
Nagel ins gemalte Auge ſchlägt, ſein Auge verlieren würde, oder, wenn 
man den Nagel in deſſen Fußſpur ſchlägt, er fußkrank würde; Wuttke, 
Nr. 168. Solche Mittel gehören jener beſonderen Art des Zauberglaubens 
an, mit dem man Verbrecher zu verfolgen und zu bekämpfen ſucht. 

10) Künzig, Schwarzwaldſagen 18. 

17) Schnezler I 471. 
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Bräuche waren ſchon im Altertum verbreitet!:). Nach altem Volks⸗ 
glauben wird das Wetter, wie viele Erſcheinungen der Natur, von 
einem höheren Weſen gemacht, das gute Wetter von guten Geiſtern, 
das ſchlechte von böſen. Das Volk ſucht die ſchadenden Wetterdämonen 
durch Gaben, verſöhnende Worte, durch Täuſchung oder durch Zauber 
unſchädlich zu machen!). Man konnte dagegen alle Mittel anwenden, 
die auch ſonſt gegen Dämonen gebraucht wurden?). Späterhin wird 
im Volksglauben die Rolle der Dämonen von böſen, mit den Dämonen 
oder dem Teufel in Verbindung ſtehenden Menſchen übernommen. 
Das Wettermachen durch Hexen wird im weſtgotiſchen und bayeriſchen 
Geſetz ausdrücklich bezeugt: !). In der Volksmeinung erzeugen die Hexen 
das Unwetter vor allem dadurch, daß ſie das Waſſer durch Umrühren 
und Schlagen zum Schäumen bringen und auf dieſe Weiſe den Frucht⸗ 
barkeitszauber zum Wetterzauber ſteigern“). 


Als Wetterhexe wurde eine Wirtsfrau im Durbacher Tal ſchuldig 
befunden und öffentlich verbrannt. Sie war, wie die Sage?) berichtet, 
in einem Fruchtfeld auf Eiern ſitzend, nach ihrer eigenen Ausſage im 
Begriffe, ein Hagelwetter herbeizuzaubern, wurde aber dabei über⸗ 


raſcht. 

Das Wetterhexenmotiv enthält auch die Sage vom alten An⸗ 
nele “), die ſich nach einem ſchweren Unwetter mit den Worten ver: 
riet: Selber tan, ſelber han (Selber getan, ſelber haben). Die Annele 
wurde in einem Tälchen bei Freiburg verbrannt, das heute noch 
„Hexentälchen“ heißt. 

Dieſe Juſtiz der Sage iſt nur daraus erklärlich, daß der Glaube 
an den Hexenzauber ein allgemeiner war. Auch die Richter waren von 
dem Hexenwahn befangen und ſannen auf Mittel, ſich dagegen zu 
ſchützen. Eine Teſſiner Verfügung vom Jahre 1631, welche dieſe Tat⸗ 
ſache beleuchten mag, lautet: Die Verfolgung und Prozedur gegen 
Hexen ſolle nur im Winter ſtattfinden, damit die Früchte des Landes 


186) Vgl. Fehrle, Predigtanweiſungen des hl. Pirmin, Oberd. Zeitſchr. 
f. Vkd. 1, 1927, 106. 

10) Vgl. Fehrle, Antiker Hagelzauber, Alemannia, 3. Folge 1912, 
Bd. 4, S. 13. 

70) So galten im antiken Volksglauben als Abwehrmittel gegen Hagel⸗ 
wetter aufgehängte Felle von Hyänen, Krokodilen und Seehunden, Felle von 
dämoniſchen Tieren, vor denen der Wetterdämon flieht. Auch Stierbilder, 
Schildkröten, Schlangen oder ein gegen die Wetterwolke gehaltener Spiegel 
galten als Schutzmittel gegen Wetterdämonen, ſ. Fehrle, Studien zu den 
griechiſchen Geoponikern 1920, 14. S. über antiken Wetterzauber auch 
Stemplinger, Antiker Aberglaube in modernen Ausſtrahlungen 71; 
W. Fiedler, Antiker Wetterzauber, E. Samter, Altröm. Regenzauber, 
Arch. f. Religionsw. 21, 1922, 317 ff. 

21) Vordemfelde 128. 

22) S. Geſemann, Regenzauber in Deutſchland 68. 

23) Künzig, Schwarzwaldſagen 17. 

24) Ebenda. 
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nicht durch Ungewitter und dergleichen, welches die Hexen bei ihrer 
Verfolgung heraufbeſchwören, geſchädigt werden. Aber im Jahre 1678 
hat die Reviſion der bußtragenden Dekrete dieſe Verfügung wieder 
aufgehoben mit der Begründung, daß „zu allen Zeiten gegen dieſe 
ſchädlichen Leute zu prozeſſieren recht und notwendig ſei“ ). 


Als Wetterhexen finden wir in der Sage nicht bloß Frauen der 
unteren Volksſchichten, ſondern auch ſolche aus höheren Ständen mit 
dem Teufel im Bunde“). 


Die Edeldame Brigitte war eine Meiſterin in allen hölliſchen Zau⸗ 
berkünſten. Schon oft hat fie die ganze Umgegend mit Seuchen, Überſchwem⸗ 
mungen, Hagel, Inſekten und anderen Plagen heimgeſucht. Als ſie durch 
ihre Zauberei einſtens ein furchtbares Gewitter heraufbeſchwor, das den 
ganzen Jahresſegen des Feldes vernichtete, ſtieg bei den Bewohnern der 
Umgebung die Erbitterung aufs höchſte. Mit einem Kreuze voran zog das 
Volk bewaffnet zur Burg, um ſie zu erſtürmen. Brigitte aber zauberte ihr 
Schloß, das auf dem jetzigen Landgut Aubach lag, auf die Spitze des Berg⸗ 
kegels bei Sasbach, von welchem heute noch die Trümmer des Brigitten⸗ 
ſchloſſes herabſchauen. Brigitte aber geht als ſchwarz verſchleierter Geiſt um. 


Hier ſchlägt das Volk gegen den Bosheitszauber den Weg der 
Selbſthilfe ein und ſein Verlangen nach Genugtuung erfährt 
in der ſichtbaren Strafe des Umgehens der Schloßhexe ſeine Be⸗ 
friedigung. | 

Gegen das Treiben der Wetterhexen weiß das Volk auch ſonſt Ver⸗ 
folgungsmittel, wenn eigentliche Rechtsmittel zum Schutze nicht in 
Frage kommen. In einer Sage von Feldkirch bei Staufen?) iſt es 
das Dreikreuzelmeſſer, das ſich gegen die Wetterhexe im Wir⸗ 
belwind, der auch Hexenwind und Hexenwirbel genannt wird, als be⸗ 
ſonders wirkſam erweiſen ſoll. Wirft man das Meſſer mitten in die 
vom Hexenwirbel erzeugte Staubwolke, ſo ſpringt die Hexe aus der 
Wolke heraus. Durch das in die Luft geworfene Meſſer wird nämlich 
die Wetterhexe verwundet. Auch gegen einen Heuhaufen kann das 
Hexenwetter nichts ausrichten, wenn es ihn in der Luft fortwirbeln 
will, falls das Zaubermeſſer richtig angewendet wird. 


So ſehr es das Rechtsempfinden des Volkes befriedigt, wenn eine 
ſchädliche Hexe mit dem Scheiterhaufen bedacht wird, ebenſo ſehr fin⸗ 
den wir in der Sage die Volksſeele freudig erregt, wenn ſich durch einen 
Unſchuldsbeweis ein ſchon gefälltes Urteil als ungerecht kennzeichnet. 
Hierbei liebt es die Sage, die Anſchuld oft erſt im letzten Augenblick 
vor dem Strafvollzug offenbar weren zu laſſen. Gewinnt das Volk 
gar die Überzeugung, daß die Verurteilung nur ein Ausfluß der Will⸗ 
für eines Machthabers war, dann kommt es vor, daß das Rechtsgefühl 
des Volkes ſich in einer unverhohlenen Wut gegen den ungerechten 
Rechtſprecher äußert. Eine ungerechte Verurteilung kommt für das 


2) Künßberg, a .a. O. 93. 
26) Schnezler II 52. 
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Rechtsempfinden des Volkes immer in Frage, wenn die Hinrichtung 
mißlingt. 

Gertrud, ein allgemein als tugendhaft bekanntes Mädchen in Bühl, 
trug eines Tages die ſogenannte Oſtertaufe (geweihtes Waſſer) auf einen 
der Acker ihrer Mutter, womit Böſes ferngehalten werden ſollte. Der ge⸗ 
walttätige Burgvogt, deſſen Anträge von ihr zurückgewieſen worden waren, 
nahm, um ſich zu rächen, die Oſtertaufe des Ackers zum Anlaß, das Mädchen 
der Hexerei zu bezichtigen, als Schwärme von Inſekten die Felder heim⸗ 
ſuchten. Sie ſollte durch die Folter zu einem Geſtändnis gezwungen werden. 
Aber alle Folterinſtrumente zerbarſten. Jetzt ließ ſie der Burgvogt erſt 
recht als Zauberin zum Scheiterhaufen verdammen. Aber ein plötzlich 
niedergehender Schlagregen löſchte die Flammen aus. „Gott hat gerichtet“, 
rief das Volk und ſtürzte auf den Schloßvogt los, der auf ſeinem Pferde 
entfloh, alsbald aber in den Gefängnisturm geworfen wurde, wo er ſich 
erhängte ss). 

Es iſt auch hier der Bosheitszauber, deſſen das Mädchen von dem 
Vogte beſchuldigt wird. Für das Volk aber iſt die „Oſtertaufe“ als 
chriſtlicher Brauch etwas durchaus Erlaubtes“). Dieſe Sitte iſt natür⸗ 
lich auch dem Burgvogt bekannt. Es iſt daher nicht verwunderlich, 
daß das Volk in lauten Jubel ausbricht, als der Unſchuld Gerechtigkeit 
widerfährt. 

In dem Mißlingen des Strafvollzugs in der Sage erkennt das 
Volk einen Wink dafür, daß die Verurteilte zu begnadigen oder über⸗ 
haupt unſchuldig ſei. Es wurzelt dieſer Gedanke in der alten Rechts⸗ 
anſchauung, daß die Götter oder der Gott, dem das Opfer galt, dieſes 
verſchmähte und es eine ſchwere Beleidigung der Gottheit wäre, wenn 
die Hinrichtung trotz der Ablehnung des Opfers vollzogen würde. Man 
ſteht hier, wie der alte Gedanke der Zufallsſtraf e“) im Rechts⸗ 
bewußtſein des Volkes feſtgehalten wird. 

Aus den Sagen wird erſichtlich, wie leicht bei dem Glauben des 
Volkes an den Wetterzauber eine Frau in den Ruf einer Wetterhexe 
kommen konnte. Beſonders gefährlich war es, während eines Un⸗ 
wetters auf dem Felde oder an einem Waſſer geſehen zu werden, 
und hatte man zufällig einen Stab oder einen Topf oder Krug bei ſich, 
ſo war die Verdachtsgefahr noch größer. War eine Frau unter dieſen 
Verhältniſſen vielleicht noch übel beleumundet, ſo konnte ſie ſchwerlich 
dem Hexengericht entrinnen). 


27) Künzig, Schwarzwaldſagen 16; vgl. dazu Mailly 53. 

22) Schnezler II 135. 

20) Solche Bräuche enthalten oft einen magiſchen Einſchlag und gehen 
in ihren letzten Quellen auf urzeitlichen Fruchtbarkeitszauber zurück. „Im 
Frühling, wenn das Naturleben neu erwacht und daneben die Winterkälte 
droht, es zu vernichten, iſt der Bauer beſonders um das Wachstum beſorgt. 
Es gilt jetzt nichts zu verſäumen in der Abwehr böſer Mächte aus dem 
Geiſterreich und in der Gewinnung guter“. Fehrle, Feſte und Volks⸗ 
bräuche 33. Vgl. ebenda 39, 50, 59, 70, 73. 

30) Vgl. His, Deutſches Strafrecht bis zur Karolina 56. 

31) Vgl. dazu Meyer, Abergl. d. Mittelalters 246 f. 
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III. Rechtsverletzung zum Schaden des Einzelnen 
und der Gemeinſchaft. 


1. Das Recht im Kampf gegen Willkür und Gewalt. 


Reichen Sagenſtoff haben die alten Burgen und Schlöſſer geliefert. 
Die mächtigen Bauwerke vergangener Zeiten, die auf einſamen ſteilen 
Höhen kühn emporragten oder an jäh abſtürzenden felſigen Abhängen 
klebten und als trotzige Bollwerke das Land beherrſchten, reizten in 
hohem Grade die Volksphantaſie und forderten zur Sagenbildung 
förmlich heraus!). Vor allem hat das Verhältnis der Bewohner dieſer 
Burgen zum Volke manche Sagen veranlaßt. Dieſes Verhältnis war 
vom Rechtsſtandpunkte aus oft ein ſehr einſeitiges und ſtand unter dem 
Zwang des Rechts des Stärkeren. Überfälle räuberiſcher Adeliger auf 
friedliche Bürger, Fehde von Ritter gegen Ritter, und Fehde von Ritter 
gegen Städte waren im frühen Mittelalter ziemlich häufig. Solche Ver⸗ 
hältniſſe waren möglich geworden, weil es an einer ſtarken ſtaatlichen 
Zentralgewalt fehlte und der Stand der Adeligen zu einem Stand von 
Berufskriegern auswuchs. Aber auch bei Bürgerlichen und Bauern 
war die Fehde als Mittel der Selbſthilfe im Gebrauch; ſie äußerte ſich 
meiſtens als Blutrache. So waren Ritterfehde und Blutrache die 
Grundarten des mittelalterlichen Fehdeweſens:). Die Geſetzgebung 
rückte zwar dem Räuber⸗ und Fehdeweſen des entarteten und wider⸗ 
ſpenſtigen Adels energiſch zu Leibe, aber alle Anſtrengungen auf dem 
Gebiete der Geſetzgebung hatten für den Frieden im Reich nur teil⸗ 
weiſen Erfolg. Es waren vor allem die von den Landesfürſten oder 
vom Reich eingerichteten Landfriedensgerichte, die der Durchführung 
der Geſetze aufhelfen ſollten. 

Das Bild der brutalen Gewalt der räuberiſchen Herren und Land⸗ 
friedensbrecher mußte in der Volksſeele naturgemäß noch lange in 
ſpätere Zeiten hinein lebendig bleiben, und ſo iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß die Erinnerung auch in die Volksſage überging. Im folgen⸗ 
den ſollen eine Anzahl Sagen zeigen, in welcher Weiſe räuberiſche 
Herren im Recht ihren Meiſter gefunden haben. 


Im Schloß Heilsberg bei Gottmadingen hauſte zur Zeit des 
Raubrittertums der Ritter Winkler von Pletſch. Wer auf der von 
Konſtanz nach Schaffhauſen vorbeiführenden Heerſtraße dahinging, war vor 
ihm des Lebens und Eigentums nicht ſicher. Die Leute wurden auf ſeine 
Feſte geſchleppt, wo er ſie nur gegen ein hohes Löſegeld freigab oder ſie in 
den Kerkerlöchern der Burg verſchmachten ließ. Da ſprach der Kaiſer die 
Acht über den Landfriedensſtörer aus, die Burg wurde zerſtört und 
Winkler mit ſeinen Genoſſen gehängt. Im Volksmund iſt der Name des in 
den Burgruinen zur Strafe umgehenden Ritters zu „Finkler“ geworden?). 


9 Bl. Böckel, Die deutsche Volksſage 51. 
2) Vgl. R. His, Das Strafrecht des deutſchen Mittelalters 261. 
3) Waibel I 262. 
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Leben und Eigentum werden in dieſer Sage eigens als bedroht 
hervorgehoben. Leben und Eigentum ſind Wertbegriffe, die das Rechts⸗ 
leben des Volkes am meiſten beſchäftigen und deren Unantaſtbarkeit 
das Volksrechtsbewußtſein völlig durchdringen. Das Volk atmet daher 
auf, als den Landfriedensbrecher in der kaiſerlichen Acht die gerechte 
Strafe ereilt. 


Mit der Acht führt die Strafe eine alte Strafrechtsform weiter. 
Im germaniſchen Recht wurde der flüchtige Frevler als Rechtsverletzer 
von der Volksgemeinde geächtet. In der Rechtsordnung der fränkiſchen 
Zeit war der Geächtete friedlos, exlex, ausgeſtoßen aus dem Recht, 
jedem auf Tod und Erbarmen preisgegeben. Die Friedloſigkeit iſt die 
erſte und einzige Strafe des ſtaatlichen Strafrechts. Sie iſt die eigent⸗ 
liche germaniſche ſtaatliche To desſtraf e“). Im germaniſchen Alter⸗ 
tum war es Pflicht jedes Volksgenoſſen, den Geächteten zu verfolgen, 
und im Mittelalter beſtand die Pflicht gemeinſamen Vorgehens gegen 
ihn“). Dieſe Pflicht erklärt fi) aus dem Beſtreben, in der Volksgemein⸗ 
ſchaft das auszumerzen, was aus der Art ſchlug, um die Raſſe rein. 
zu halten?). Bei der Achtung verfiel das Gut des Geächteten entweder 
der Wüſtung oder der Fronung. Im erſten Falle wurde das Gut 
mit Bruch und Brand überzogen, im zweiten Falle wurde Hab und Gut 
des Geächteten für das Gemeinweſen oder den König eingezogen. In 
ſpäterer Zeit, ſeit dem Jahre 1179, wurde die Acht hauptſächlich als 
prozeſſuales Zwangsmittel angewendet“), und zwar auf Angeklagte, 
die ſich dem Richter nicht ſtellen oder dem Urteil ſich nicht unterwerfen 
wollten. Im ſpäteren Recht hatten die unmittelbar gebliebenen Land⸗ 
gerichte als königliche Landgerichte vor allem das Recht, die Reichsacht 
zu verhängen). 


Das Schickſal des Ritters Winkler von Heilsberg teilt in einer 
Sage?) der vorwiegend am Rhein berüchtigt gewordene Raubritter 
Lindenſchmidt. Ihn ließ der Markgraf Jakob der Friedfertige, 
der Gründer des Stifts Baden⸗Baden (1453), einfangen und an den 
Galgen hängen. Die Begebenheit wird von der Sage in die Zeit des 
Kaiſers Maximilian J. gelegt, der durch den Landfrieden vom Jahre 
1495 dem Fauſt recht und Fehdeweſen ein Ende bereiten wollte. 


) Keller, Scharfrichter 23. 

5) Vgl. His, Strafrecht des Mittelalters I 410, Heusler, Das 
Strafrecht der Isländerſagas 124; vgl. über Friedloſigkeit auch Neckel, 
Kultur der alten Germanen 51f. 

6) Fehrle, Tacitus, Germania, 83. 

7) S. v. Schwerin, Deutſche Rechtsgeſchichte 164. 

s) Eines der bedeutendſten war das Hofgericht zu Rottweil; vgl. dazu 
Fehr, Recht im Bilde 10. 

o) Schnezler II 267. 


Als Landfriedensbrecher erſcheint in der Sage auch Kunz von 
Hohenwart“): 


Über den Ritter wird vom Kaiſer und Reich die Acht und Aberacht 
verhängt und Eberhard von Eberſtein wird mit der Zerſtörung des 
Schloſſes beauftragt. Kunz fällt bei der Belagerung des Schloſſes und der 
jugendliche Sohn wird in ein Kloſter geſteckt. 


Rechtlich von Belang iſt in dieſer Sage die Anwendung der Aber⸗ 
acht. Aberacht iſt von Haus aus ſo viel wie Oberacht und bezeichnet 
jenen höchſten Grad der Acht, die den Betroffenen für immer rechtlos 
machte. Neben der Aberacht oder Oberacht beſtand zur Zeit, als die 
Acht weniger mehr eine Einrichtung des materiellen Strafrechts war, 
ſondern ein Rechtsmittel im Prozeßrecht wurde, auch eine Unteracht 
oder Verfeſtung. Dieſe wurde ausgeſprochen, wenn der Beklagte der 
dritten Ladung keine Folge leiſtete. Die Unterſcheidung der Acht und 
Aberacht hängt in ihren Wurzeln mit rechtlichen Anſchauungen zu⸗ 
ſammen, die der ſühnbaren Acht das Wort redeten, bei welcher ſich der 
Geächtete wieder in den Frieden einkaufen konnte. Daß die alte Rechts⸗ 
einrichtung der Acht von der Sage unter genauer Unterſcheidung be⸗ 
ſtimmter Entwicklungsformen fortgeführt wird, erſcheint für die rechts⸗ 
kundliche Seite der Sage ſehr beachtenswert. 

Wenn in der Sage mit dem Vollzug der Reichsacht Graf Eberhard 
von Eberſtein beauftragt wird, ſo befindet ſich die Sage mit dieſer Art 
des Strafvollzugs im Einklang mit dem in ſolchem Falle üblichen 
Rechtsgebrauch. Setzte ſich nämlich ein Geächteter auf einer Burg feſt, 
ſo war das alsbald herbeigerufene Volk verpflichtet, die Burg zu be⸗ 
lagern, und wenn nach drei Tagen der Geächtete nicht ausgeliefert 
wurde, dann mußten die Großen des Landes die Burg zerſtören !!). 

Vom Sohne des Geächteten berichtet die Sage, daß er in ein Kloſter 
geſteckt worden ſei. Dieſe Maßnahme ſtellt einen Akt der Gnade dar, 
die ihre Rechtfertigung darin findet, daß der Sohn nicht in dem Maße 
als ſchuldig zu bezeichnen iſt wie der Vater. Die Anweiſung eines be⸗ 
ſtimmten Aufenthaltsortes, wozu neben Einkerkerung und Verbannung 
auch die Einſperrung in ein Kloſter gehört, ſind Strafen, die vor 
allem unter dem Einfluß der auf Abſchwächung der Todesſtrafe drän⸗ 
genden Kirche vielfach an Stelle der Todesſtrafen geſetzt wurden!). 

Den Landfriedensbruch büßt mit dem Leben auch ein Edler aus 
dem Hegau, Stephan Haußner, und mit ihm ſein Freund Ritter 
Friedinger von Hohenkrähen !): 


Haußner hatte ſich bei ſeiner Brautwerbung zu Kaufbeuren in der 
Familie des reichen Bürgers Johannes Guttenberg einen Korb geholt. 
Um ſich zu rächen, ſchickt er der freien Reichsſtadt Kaufbeuren den Fehde⸗ 


10) Schreiber, Sagen aus Baden und der Umgegend 40. 
11) Pgl. Fehr, Deutſche Rechtsgeſchichte 125. 

12) S. Schröder ⸗Künßberg, Rechtsgeſchichte 370. 

16) Schnezler II 101. 


brief. Als Stützpunkt ſtellte ihm, da feine Burg im Zerfall begriffen war, 
Ritter Friedinger die Burg Hohenkrähen zur Verfügung. Von hier aus 
überfiel er mit ſeinen Reiſigen Kaufbeurer Handelsleute, unter ihnen auch 
Georg Kerſting, deſſen Sohn Otto der Bräutigam von Guttenbergs 
Tochter Margarethe iſt. Die Gefangenen ließ er nur nach Entrichtung eines 
hohen Löſegeldes frei, und Kerſting ließ er in Ketten ſchlagen, bis ihm 
deſſen Sohn Margarethe als Braut überlaſſe. Auf des Kaiſers Befehl 
wurde die Burg zerſtört. Friedinger wurde tödlich verwundet, und Haußner 
wurde auf der Flucht von Otto Kerſting mit dem Schwert niedergemacht. 


Was in der Sage das Recht in erſter Linie berührt, iſt die Braut⸗ 
werbung des Ritters in der Familie eines Bürgerlichen. Und zwar 
deshalb, weil hier die Frage der Ebenbürtigkeit für eine ehe⸗ 
liche Verbindung gar nicht in Betracht gezogen wird, obgleich doch 
ſonſt bei der Eheſchließung die Ebenbürtigkeit im Mittelalter“) eine 
ſo große Rolle ſpielte. Früher entſchied für den Stand des einzelnen 
Menſchen das Blut. Daher gab es bei unſeren Vorfahren nur Ge⸗ 
burtsſtände. Die Bedeutung der Geburtsſtände erfuhr im 13. Jahr⸗ 
hundert eine gewiſſe Abſchwächung durch die Standesunterſchiede, die 
durch Beruf und Wohnung bedingt wurden, und die weitere Ent⸗ 
wicklung führte ſchließlich zu der ſtändiſchen Gliederung des Adels, des 
Bürgers und des Bauern, wozu als beſonderer Stand noch der der 
Geiſtlichkeit hinzutritt. Man hielt ſehr daran feſt, das Geſchlecht in 
ſeiner Eigenart zu erhalten, und in dieſem Beſtreben waren Heiraten 
zwiſchen Adeligen und Bürgerlichen verpönt. In unſerer Sage wird 
aber von dem Ritter gerade eine ſolche Heirat beabſichtigt. Der Vater 
aber des Mädchens iſt ſich der Folgen bewußt, die eine ſolche Heirat 
für ſeine Tochter haben könnte. Für die Rechtswillkür, mit welcher der 
Ritter Haußner nach der Erfolgloſigkeit ſeiner Werbung der Stadt 
Kaufbeuren den Fehdebrief ſchickt, wird dem Rechtsempfinden des 
Volkes die gewünſchte Genugtuung zuteil durch die Vernichtung der 
Burg und durch den Tod des Ritters, der dieſem gerade von dem be⸗ 
reitet wird, der ſowohl für ſeine bedrohte Braut, als auch für den 
im Kerker gequälten Vater das Recht zu ſchützen und Vergeltung zu 
üben ſucht. 


Die Sage gibt uns ein treues Bild von der Ahndung des Land⸗ 
friedensbruchs. Auch zeigt ſie das hartnäckige Feſthalten an der Fehde 
und die Wut gewalttätiger Edelinge auf den Landfrieden. Wie die 
räuberiſchen Ritter über den Landfrieden dachten, gibt ſich in den 
von der Sagen) angeführten Worten Friedingers kund, mit denen er 
ſeinem Haß auf den Kaiſer und den Frieden Luft machte: „Dieſer 
Kaiſer Max hat nun vollends durch ſeinen ewigen Landfrieden dem 
edlen Rittertum den letzten Stoß gegeben, und was noch übrig bleibt, 
iſt um nichts beſſer als Weiberkrieg mit Beſen und Ofengabeln“. 


14) Vgl. Grimm, RA I 605. 
16) Schnezler, II 101. 


Der Reichsacht verfällt in einer Sage!) auch Graf Wolf von 
Eberſtein, der mit Graf Eberhard von Württemberg in ernite 
Fehde geriet. Über das Ende des Geächteten gibt die Sage keine 
Auskunft; ſie berichtet nur, daß dieſer nach Neueberſtein floh und, auch 
hier in die Enge getrieben, den jähen Felsabhang zur Murg hinab⸗ 
ritt und nach dieſem kühnen „Grafenſprung“ Aufnahme beim Pfalz⸗ 
grafen Rupprecht fand. 

Mit dieſer Aufnahme berührt die Sage eine beſondere Rechts⸗ 
einrichtung, das Asylrecht. Der Verurteilte oder Angeklagte konnte 
ſich vor der Verfolgung des Gerichts oder der Fehde ſeines Gegners 
durch die Flucht an eine ſogenannte Freiſtätte in Sicherheit bringen. 
An der Freiſtätte war er im Augenblick und eine gewiſſe Zeit lang 
vor jeder Gewalt gerettet. Zu dieſen Freiſtätten gehörten vor allem 
heilige Orte wie Kirchen, auch Kirchengärten und Vorhöfe, dann Ge⸗ 
richtsplätze, Wohnungen von Richtern, ferner Wohnungen von Königen 
und fürſtlichen Perſonen :?). Eine ſolche Freiſtätte findet in der Sage 
der Flüchtige im Schloſſe des Pfalzgrafen vom Rhein. In der Volks⸗ 
überlieferung hat das uralte Aſylrecht mancherlei Spuren hinterlaſſen, 
nicht nur, wie hier, in Sagen, ſondern auch in vielen Wahrzeichen an 
Kirchen, Pfarrhöfen und anderen Gebäuden und Plätzen, die zuweilen 
den Namen „Freyung“ tragen“). 

Als grauſamer Rechtsverletzer lebt in der Sagen) auch Peter 
Hagenbach, der Landvogt des Herzogs Karl von Burgund. Die 
Sage bekundet ihre Beziehung zum Recht vor allem dadurch, daß ſie 
ein Beiſpiel gibt für die Selbſthilfe der Geſamtheit. Das Volk 
der Stadt Breiſach, das er bedrückt hatte, empört ſich gegen ihn, ergreift 
ihn und hält ihn gefangen bis zu ſeiner gerichtlichen Verurteilung 
zum Tode. Der Urteilsvollzug findet öffentlich innerhalb eines Kreis 
ſes ſtatt. Mit dieſem Richtkreis läßt die Sage offenbar Vorſtellungen 
aufleben, die mit dem im Volksglauben heimiſchen Zauberkreis und 
dem Richtkreis des germaniſchen Altertums zuſammenhängen, in wel⸗ 
chem man den Verbrecher verurteilte und ihn zur Opferung an die 
Götter hinrichtete“). Der Kreis ſpielte auch ſonſt im altgermaniſchen 


16) Schreiber, Sagen aus Baden und der Umgegend 36. 

17) Vgl. Grimm, RA II 532 f.; Fehr, Volk und Recht 11. 

18) Eine berühmte Freyung war die des Deutſchmeiſterordens zu Absberg 
in der Pfalz. Von dem Hauſe Nr. 38 in Albrechtsberg a. d. Krems ſagt die 
Überlieferung, daß ein Verbrecher, wenn er die Pforte dieſes Hauſes erreicht 
hatte, nicht mehr weiter verfolgt werden durfte. S. Mailly, RA 142, 
dort noch weitere Beiſpiele. Das Aſylrecht beſtand ſchon in ſehr alter Zeit. 
Das moſaiſche Geſetz beſtimmte für den Totſchläger ohne Abſicht ſechs Städte 
als Zufluchtsorte gegen die Blutrache, in gleicher Weiſe ſchützten in Hellas 
und Rom die Tempel. Nicht ſelten wurde das Aſylrecht auch mißbraucht, 
indem es dazu benützt wurde, dem Verbrecher zur Flucht zu verhelfen, vgl. 
Schue, Gnadenbitten 163. 

10) Schnezler I 303. 

20) Heusler, Strafrecht der Isländerſagas 30. 
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Volksbrauch eine bedeutſame Rolle, wenn es galt, den Ort einer feier- 
lichen Handlung nach außen von der profanen Welt abzugrenzen und 
ihm einen ſakralen Charakter zu verleihen“ !). 


In einer Sage von den Höhlen zu Bermatingen?) macht ſich 
der Raubritter Riuhle des Frauenraubs ſchuldig. 


Als kinderloſer Witwer wollte er ſich wieder vermählen, aber alle adligen 
Töchter wieſen ihn ab. Da erkor er ſich die ſchöne Tochter des Burgherrn 
von Ittendorf zur Lebensgefährtin. Er ließ ſie in die Höhle von Berma⸗ 
tingen entführen, wo ſie ihm als Gattin angetraut wurde. Aller Wider⸗ 
ſtand ſeitens des Mädchens war vergebens. Riuhle zog mit feinem Weibe 
in eine andere Gegend. 


Dieſe Zwangstrauung iſt rechtlich ungültig. Wenn aber Riuhle 
und ſeine Genoſſen die Ehe als gültig anſehen, ſo lebt damit in der 
Sage eine altgermaniſche Rechtsanſchauung über den neben der Kauf⸗ 
ehe üblichen Frauenraub und die Raubehe auf. Die Rechtsſitte, 
Mädchen mit Gewalt zu entführen zu dem Zwecke, eine Ehe zu 
ſchließen, hat ſich über die Völkerwanderungszeit hinaus erhalten. 
In dem Raub ſah man einen Erweis von Tapferkeit“). Der Raub 
hatte ehebegründende Rechtskraft“). So wird eine alte Rechtsan⸗ 
ſchauung in unſerer Sage in eine ſpätere Zeit hineingetragen, die einen 
ſolchen Rechtsbrauch nicht mehr kennt. Schon in der lex jalica”) wird 
der Raub der Frauen und Mädchen ſchwer beſtraft. Der Raub einer 
freien Frau durch einen freien Mann wird allerdings nur mit 
62 Schilling gebüßt ?). Freilich handelt es ſich bei dem Raube jeweils 
nicht ausdrücklich um Eheſchließungsabſichten. Doch war auch hier das 
Zuſtandekommen einer Ehe nach dem Raube nicht ausgeſchloſſen. Der 
Räuber mußte dem Vater eine composition oder Buße zahlen, manches⸗ 
mal aber war er gezwungen, die Tochter zurückzugeben. Im älteren 
Recht ſtand beim Frauenraub dem Geſchädigten das Recht der rächen⸗ 
den Selbſthilfe zu?“). Hier liegt wohl auch der Grund, warum in der 
Riuhleſage der Ritter nach der Zwangstrauung den Wohnſitz wechſelt. 
Zuweilen war die Rechtseinrichtung auch ſo, daß die Geraubte ſelbſt 
entſchied, ob ſie zurückkehren oder als Gattin bei dem Räuber ver⸗ 


21) Handw. d. d. Abergl. V 476. 


22) Waibel I 155. — Die Höhlen zu Bermatingen wurden im Jahre 
1840 bei der Ausgrabung eines Bierkellers entdeckt. Wozu ſie gedient haben, 
iſt unbekannt. Für das Alter der Sage gibt die Entdeckung einen gewiſſen 
Anhaltspunkt; ſ. Lachmann 99. 


28) S. Schultz, Altgerm. Kultur 43. 
24) S. Fehr, Deutſchlands Erneuerung 1926, 216. 
26) Grimm, RA I 608. 


20) S. Amira, Germ. Todesſtrafen 61; vgl. auch Wilda, Strafrecht 
der Germanen 845. 


27) Vgl. Fehr, Rechtsgeſchichte 62. 
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bleiben wolle”). Im übrigen dürfte die Raubehe nicht allzu häufig 
vorgekommen ſein? ). 

In einer Sage von Falkenſtein“) entführt der Raubritter 
eine ſchöne Frau des Dreiſamtales. Die Unmöglichkeit zu entkommen, 
beſtimmt die Frau, ſich ſcheinbar freiwillig zu fügen. Daher erhält ſie 
die Erlaubnis, in Freiburg Einkäufe zu machen. Auf ihre Anzeige 
hin ſprengen die Freiburger das Burgtor und töten die betrunkenen 
Räuber oder nehmen ſie gefangen. Die Sage öffnet dem Recht den 
Weg dadurch, daß ſie der Frauenliſt zum Siege verhilft. Das 
nach Rache und Sühne rufende Rechtsgefühl des Volkes entlädt ſich in 
einem Akt von Volksjuſtiz. Ein Punkt fällt in der Sage wegen ſeiner 
Unwahrſcheinlichkeit auf, nämlich die der Frau bedingungslos erteilte 
Erlaubnis, zur Stadt zu gehen. Dieſe Erlaubnis iſt den Räubern 
nicht ohne weiteres zuzutrauen, auch wenn ſich die Frau ſcheinbar mit 
ihrem Los zufrieden gab. In anderen Faſſungen dieſes Sagenſtoffes 
iſt die Ausgeherlaubnis an den Schwur geknüpft, daß die Frau zu 
keinem Menſchen etwas von ihrem Aufenthalt ſage und wieder zur 
Höhle oder Burg zurückkehre. Mit dieſem Schwur wird die Er- 
laubnis, fortzugehen, wahrſcheinlicher und verſtändlicher “!). 

Mit ſolchem Schwur wird in der Sagen) vom Räuber Lippold 
die ſeit mehreren Jahren geraubte Bürgermeiſterstochter von Alfeld 
von dem Räuber zur Apotheke nach Alfeld geſchickt. Sich an ſeinen 
Schwur gebunden fühlend, ſetzte ſich das Mädchen weinend auf einen 
Prellſtein an der Rathaustüre. Der hinzutretende Vater, der fie nicht 
mehr erkannte, aber merkte, daß ſie aus irgend einem Grunde nicht 
ſprechen dürfe, ſagte zu ihr: „Unglückliches Weib, wenn etwa ein 
Gelübde dich bindet, ſo klage dem Stein hier deine Not“. Das tat ſie, 
und am anderen Tage ließen die Alfelder durch den Schornſtein der 
Räuberhöhle eine Schlinge herab, welche die Geraubte dem Entführer 
um den Hals legte. So wurde das Mädchen durch ihre „Klage am 
Stein“ befreit. 

Dieſe Klage am Stein macht die Sage rechtlich gerade wert⸗ 
voll und zugleich ſpannender als die nackte „Anzeige“ der voraus⸗ 

26) So im frieſiſchen Recht. 

20) Bächtold, Gebräuche bei Verlobung und Hochzeit 194. — Reſte 
des Frauenraubes will man zuweilen in mancherlei Bräuchen von der 
„falſchen Braut“ und in dem ſcheinbaren „Sträuben und Weinen“ der Braut 
erkennen, ebenſo in der früheren Sitte, daß der Bräutigam, wenn er die 
Braut abholen wollte, das Haus derſelben verſchloſſen fand und die Braut 
von ihren Verwandten verteidigt wurde, während der Bräutigam ſie ſich 
in einem ſcheinbaren Kampf holen mußte, der noch teilweiſe bis in die 
neueſte Zeit im Polterabend bewahrt iſt, ſ. Laband, Deutſche Revue 1904, 
95 f. Doch geht es, wie Samter (Geburt, Hochzeit und Tod 166) nach⸗ 
weiſt, nicht an, ſolche Hochzeitsbräuche ohne weiteres als Symbol der Raub⸗ 
ehe zu betrachten. 

30) Schnezler, I 

31) S. Folkers, eien d. deutſchen Volksſage 72. 

32) Mailly, RA 2 
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gehenden Variante des Sagenftoffes. Die Klage am Stein entipringt 
mit der „Klage am Baum“ und mit der „Klage am Feuer“ dem alten 
Volksglauben, daß die von Göttern beſeelten Bäume und ebenſo das 
heilige Feuer und die heiligen Opferſteine das Leid des klagenden 
Menſchen mitfühlten und ſeinen Bitten Recht widerfahren ließen. 
Der Klage am Stein in unſerer Sage entſpricht als Klage am Feuer 
die ſogenannte Ofenbeichte, bei welcher das Geheimnis, das man 
den Menſchen aus irgend einem Grunde nicht verraten darf, dem Ofen 
anvertraut wird, ſodaß es die Menſchen gleichſam vom Ofen erfahren 
nicht unmittelbar vom Klagenden. So rettet nach einer Luzerner Sage 
ein durch den Schwur gebundener Knabe die Stadt vor den verſchwo⸗ 
renen Sſterreichiſchgeſinnten, indem er dem Ofen in der Metzgersſtube 
ein belauſchtes Geſpräch berichtet, das er mit den Verſen einleitet: 

„O Ofen, Ofen, ich muß dir klagen, 

Ich darf es keinem Menſchen ſagen“ ). 

In der Sage erſtehen ſonach alte kultiſche und rechtliche Gebräuche 
zu neuem Leben. Sie werden hier zu Rechtsſymbolen für die Auf⸗ 
hellung von Verbrechen durch Umgehung eines dem Verbrecher ge⸗ 
leiſteten Schwures. Wenn das Rechtsempfinden des Volkes dieſe Um⸗ 
gehung des Schwures für notwendig erachtet, jo iſt das ein Zeugnis 
dafür, wie ſehr der Schwur beim Sole als unverletzlich gilt, ſelbſt 
dem Verbrecher gegenüber. 


Der ſtrafenden Volksjuſtiz verfällt auch ein grauſamer Edelmann 
zu Königshofen an der Tauber in einer Sage“), die in ihrem 
Titel „Ein zweiter Geßler“ ſchon ziemlich deutlich ihren Inhalt angibt. 
Er erſchießt einen zur Kirche gehenden Greis, der es vergißt, den an 
einer Stange aufgehängten Hut als Symbol des Gebieters zu grüßen. 
Die Bürger ſtürzten den Mörder vom oberſten Stockwerke ſeines Hau⸗ 
ſes auf die Straße, wo er tot liegen blieb. 

Die Ehrenbezeugung an den Hut geht auf eine alte rechtsſymboliſche 
Bedeutung des Hutes zurück, die in der Sage zu neuem Leben erſteht. 
Im alten Recht war der Hut ein Symbol der Übertragung von Gut 
und Lehen“). Der Hut des Lehensherrn und des Richters ſpielte bei 
Rechtsakten die Rolle von einer Art Hoheitszeichen. In dieſer Be⸗ 
deutung ſoll in der Sage das Volk den Hut des Edelmannes hin⸗ 
nehmen?). Die Bedeutung der Hutſymbolik gibt ſich in beſonderer 

33) S. Mailly 214; Bolte⸗Polivka II 275; zur Bedeutung der 
Verſe Kahlo, Verſe in den Sagen und Märchen 48. 

a) Schmitt, Sagen und Geſchichten IV 146. 

35) Bei der Erwerbung eines Gutes griff der Käufer mit der Hand in 
den Hut des Richters und wurde damit in den Beſitz des Gutes geſetzt, und 
ähnlicherweiſe war es alter Brauch, „daß die von adel nach gethaner Hul⸗ 
digung ihr lehen mit eingreifung in einen hut pflegen zu ſuchen und zu 
empfahen“. Grimm 1 205. 

6) Der König oder Kaiſer trug eine Krone, die übrigen Fürſten einen 
Hut; ſ. Grimm, RA I 335. 
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Weiſe auch im Aſylrecht kund, wenn ein Mörder dadurch der Ver⸗ 
folgung entrann, daß er über die das Freiheitsrecht des Marktes 
Hohenberg bei Eger andeutenden vier Gleitſäulen ſeinen Hut warf, 
oder wenn die Abte von Brünn einen Verbrecher vom Tode erretteten, 
dadurch, daß fie den Verfolgten mit ihrer Kapuze bedeckten“). 

In Hinblick auf die Ahnlichkeit der Sage mit der Geßlerſage ſoll 
noch erwähnt werden, daß neben der Geßlerſage auch die Tellſage 
in Baden ein Seitenſtück hat, und zwar die Sage“) vom Scharfſchützen 
Punker von Rohrbach bei Heidelberg. Die Rechtsvergewaltigung iſt 
dieſelbe wie bei der Tellſage, nur iſt es nicht ein Apfel, ſondern ein 
Pfennig, der dem Knaben vom Kopfe zu ſchießen iſt. Der Schuß er⸗ 
ſcheint dadurch um ſo gewagter, aber den Schützen hat ja ſeine Kunſt 
gerade in den Ruf eines Hexenmeiſters gebracht, und der Pfalzgraf 
ſtellt ihm dieſe ſchwierige Aufgabe, weil er ihm gefährlich erſcheint“). 
Die Stellung dieſer Aufgabe, von deren Erfüllung die Erhaltung ſeines 
ſowie des Kindes Leben abhängt, iſt nur ein Mittel, bei der erhofften 
Nichterfüllung derſelben einen gewiſſen Rechtsgrund für eine even⸗ 
tuelle Hinrichtung des gefürchteten Schützen zu haben. Wie Tell, ſo 
hält auch Punker einen zweiten Pfeil bereit, der für den Pfalzgrafen 
beſtimmt iſt, falls der befohlene Schuß verſagt. Der Schuß gelingt, 
doch über das weitere ſchweigt die Sage. Das der Tellſage zugrunde 
liegende Motiv iſt ſehr alt; die Sage findet ſich ſchon bei den Perſern, 
wo fie ſelbſt wieder ins graue Altertum zurückreicht“ ). 

Ein Opfer der Herrenmacht werden in der Sage*) von der Ruine 
Schopfeln auf der Inſel Reichenau mehrere Fiſcher, die auf einem 
zum Fiſchereigebiet des Herrn Mangold von Brandis gehörenden Teil 
des Bodenſees fiſchten. Die Fiſcher wurden geblendet, die Burg 
Schopfeln aber fiel der Volksjuſtiz der Konſtanzer zum Opfer. Die an 
den Fiſchern vollzogene Strafe iſt eine der furchtbarſten Leibesſtrafen 
der mittelalterlichen Gerichtsbarkeit. Als ſchwerſte Verſtümmelungs⸗ 
ſtrafe wurde fie zuweilen als Erſatz der Todesſtrafe angeſehen“ ). Das 
Ausſtechen der Augen wird ſchon vom Frankenkönig Chilperich 
gegen widerſpenſtige Beamte anempfohlen, und die Peinliche Gerichts⸗ 
ordnung Karl V. erwähnt fie als Strafe für gefährlichen Einbruchs⸗ 
diebſtahl “). 


. 37) Mailly 91; dieſer alten Symbolik des Hutes und der Kopf⸗ 
bedeckung überhaupt entſtammt auch der Zauberhut, ſ. a. a. O. 94f. 

ss) Schnezler II 558. 

39) Die Sage ſetzt die Begebenheit für das Jahr 1426 an, in die Zeit 
des Pfalzgrafen Ludwig des Bärtigen. Sie findet ſich im Hexenhammer 
(lib. II, c. XVI), ſ. Schnezler II 559. 

20) Wehrhan, Sage 34. Nach Neckel, Sagen aus dem germ. Alters 
tum 17, iſt die Sage vom Meiſterſchützen als altgermaniſches Erbe an⸗ 
zuſprechen. 

41) Waibel I 63. 

42) Vgl. über Verſtümmelungsſtrafen His, Strafrecht d. MA 510. 

43) S. Fehr Recht im Bilde 106. 
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Um die Einäſcherung eines Klofters geht es in der Sage von der 
Abtei St. Blaſien“): 


Die empörten Hauenſteiner Bauern plünderten die Abtei St. Blaſien. 
Ihr Anführer Kunz von Niedermühle wurde, nachdem öſterreichiſche 
Truppen den Aufſtand niedergeſchlagen hatten, hingerichtet. Der Haß der 
Bauern gärte weiter, und eines Morgens war Kunzens Hand an das Tor 
des Kloſters angenagelt, und darüber waren die Worte geſchrieben: „Dieſe 
Hand wird rächen“. Nach drei Tagen wurde das ganze Kloſtergebäude 
eingeäſchert. 


Die Art, wie die Bauern ihre Rache drei Tage vor der Einäſche⸗ 
rung des Kloſters ankündigen, ſteht zu einem älteren Rechtsgebrauch 
in Beziehung. Wenn nämlich jemand wegen eines Verbrechens verur⸗ 
teilt werden ſollte, ſo mußte die Schuld beſtimmt erwieſen ſein. Dieſe 
Forderung wurde dadurch erfüllt, daß der Angeklagte ein Geſtändnis 
ablegte, oder daß er bei der Tat betreten wurde, oder daß als Be⸗ 
weismittel vor Gericht das corpus delicti vorgezeigt wurde. Bei 
Vorliegen eines Mordes wurde gewöhnlich die Leiche des Ermordeten 
vor Gericht gebracht“). Im ſpäteren Recht nahm man dem Toten 
nur eine Hand ab, um ſie als Rechtswahrzeichen vor Gericht zu be⸗ 
nützen, und ſchließlich bediente ſich der Kläger für den „blidenden 
Schein“ vor Gericht nur in ſymboliſcher Weiſe einer wächſernen 
Hand““). Zu dieſem alten Rechtsbrauch ſteht die Annagelung der Hand 
des hingerichteten Bauernführers in Beziehung. Die Hand als Wahr⸗ 
zeichen des Getöteten dient den Bauern als rechtsſymboliſches Ankün⸗ 
digungszeichen der geplanten Rache. Warum mit Vorliebe die Hand 
als Wahrzeichen dient, mag ihren Grund darin haben, daß die Hand 
der nächſtliegende Körperteil iſt, der für eine bequeme Abtrennung 
vom Körper in Frage kommt, ſodann kommt der Hand auch ſonſt 
ſymboliſche Bedeutung zu. Sie iſt vor allem wie der Stab das Wahr⸗ 
zeichen von Macht und Gewalt““). 


2. Der Frevel an Leib und Leben und ſeine Sühne. 


Wenn ſchon in vorausgehend behandelten Sagen Verbrechen am 
Leben berührt worden ſind, ſo war dafür der dort vorliegende anders 
geartete Einteilungsgrund des Sagenſtoffes maßgebend. An dieſer 
Stelle ſollen ausgeſprochene Mordſagen nach der rechtlichen Seite zur 
Behandlung kommen, insbeſondere der heimliche Mord. Führt im 


) Schnezler I 135. 

48) Des doden fründe bringen den doden lichnam mit vor dat gerichte, 
Grimm, NA II 522. 

40) So vergunt em der richter, he ſchole de rechte hand holen; wil he of 
den doden lichnam nicht beſchedigen edder ſchampfieren laten, ſo verlövet 
em der richter ene waſſene hant, mit u fe ſchole genoch don, glik 
eft id de fleiſchene hand were, 5 RA II 523. 

47) Vgl. Grimm, NA I 190 f. 
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alten Recht ſchon der Frevel am Eigentum zur Verhängung der Todes⸗ 
ſtrafe, ſo liegt es nahe, daß auch der Frevel am Leben ſchwerſte Sühne 
fordert, und wenn auch hier ebenſo wie dort beim Verborgenbleiben 
der Tat Jenſeitsſtrafen das Rechtsgefühl des Volkes befriedigen müſſen, 
ſo liegt dies in der Natur der unbedingten Sühneforderung. Aber 
nicht lediglich die heimliche Tötung fällt im alten Rechtsleben unter 
den Begriff des Mordes, ſondern auch das Verbergen des Leichnams 
eines Erſchlagenen zur Verheimlichung der Tat!). Die Heimlichkeit der 
Tat galt im alten Recht wegen ihres Charakters der Feigheit 
als beſonders verabſcheuungswürdig, ebenſo die Tötung Schwacher und 
Wehrloſer. Die ritterlich oder ſonſt aus menſchlich begreiflichem Grunde 
ausgeführte Tötung eines Gegners bei allen Arten von Streitigkeiten 
galt als moraliſch einwandfrei. Reſte dieſer altgermaniſchen Anſchau⸗ 
ung finden ſich noch in der heutigen Unterſcheidung von „Mord“ und 
„Totſchlag“?). Wie bei dem Mord im germaniſchen Recht für die 
Strafe die Feigheit der Tat ausſchlaggebend war, ſo unterſchieden ſich 
die Strafen auch ſonſt nach Maßgabe der Art des Frevels. Den feigen 
Überläufer oder Verräter hängt man an einem Baume auf, bei Feig⸗ 
heit im Kriege und bei Unzucht verſenkt man den Schuldigen in Kot 
und Sumpf und bedeckt ihn mit Flechtwerk. Mit ſolchem Unterſchied 
der Beſtrafung wurden beim Strafvollzug Verbrechen zur Schau ge⸗ 
ſtellt, während man Laſter den Blicken entziehen wollte“). 

Bis zum Ende des Mittelalters wurde der Mord zu den Privat⸗ 
vergehen gerechnet, wenn auch die dafür verhängte Todesſtrafe 
öffentlich⸗ rechtlicher Natur war. Das Klagen war bei den alten Ger⸗ 
manen mehr ein Verfolgen als ein Sichbeſchweren. Es waren daher 
eigentlich die Parteien, die das Gericht führten, und die Richter 
fühlten ſich nur als die Gehilfen des Klägers. Wem es gelang, das 
Gericht an ſich zu reißen, hatte den Prozeß gewonnen. Und doch kam 
dem Gerichte eine ſolche Achtung zu, „daß man ſich das ſchwerſte Schick⸗ 
ſal von ihm diktieren ließ“). Die Anklage wurde demgemäß nicht von 
amtswegen erhoben. Im Prozeßverlauf war darum auch die Möglich⸗ 
keit friedlicher Sühne gegeben. Wie ſehr ausgeprägt und ſtreng im alt⸗ 
deutſchen Recht der Sühnebegriff hinſichtlich des Mordes war, dafür 
zeugt das langobardiſche Geſetz, wenn es beſtimmt, „daß der Sklave, 
der einen Freien getötet hat, gleichfalls den Tod erleiden und über 
dem Grabe des Getöteten aufgehängt werden ſoll, damit dieſer gleich⸗ 
ſam ſehen kann, daß die Mordtat vergolten iſt“ ). 

1) S. Vordemfelde, Die germaniſche Religion in den deutſchen 
Volksrechten 153; vgl. auch Wilda, Das Strafrecht der Germanen 706 f., 
His, Geſchichte d. deutſchen Strafrechts bis zur Carolina 125. 

2) Neckel, Kultur der alten Germanen 46. 

3) S. Tacitus, Germania, c. 12. Ausgabe v. Fehrle, S. 17. Auch 
die Bußleiſtungen bei leichteren Straffällen richteten ſich nach der Art 
des Vergehens. 

) Heusler, Strafrecht der Isländerſagas 102 f. 

5) Vordemfelde 152; ſ. über Mord auch Amira 52 ff. 
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Von heimlicher Kindestötung handelt eine Sage von Botten⸗ 
a ue), in welcher eine ledige Weibsperſon mehrere Kinder geboren und 
umgebracht hat. Sie büßt durch Umgehen am Orte ihrer Greueltaten, 
und beläſtigt durch Schreien und Toben die Hausbewohner, bis ſie von 
einem Kapuziner ins ſogenannte „Schwarze Loch“ gebannt wird“). 

In einem anderen Falle von Kindesmord iſt es beachtlich, wie das 
Volk in der Beurteilung des Rechtsfalles die obwaltenden Umſtände 
berückſichtigt. Die Kindesmörderin war als Kammermädchen auf einem 
Schloſſe bedienſtet, wo auch der Vater des Kindes zu ſuchen iſt, der 
das von ihm verführte Mädchen nach deſſen Tode bei ihrem Kinde 
beim Waſchhaus der Burg begraben ließ). Die Verſtorbene geht im 
Schloſſe als weiße Frau um. In der Anſchauung des Volkes war das 
Mädchen bei der Willensentſchließung zu ſeiner Tat nicht völlig frei, 
ſondern es waren Einflüſſe des Vaters des Kindes mitbeſtimmend. 
Wo aber bei Ausführung einer Tat der Wille nicht frei iſt, erſcheint 
die Tat in milderem Lichte, und daraus läßt ſich erklären, warum 
dem Volke die mildere Jenſeitsſtrafe als Sühne genügt im Gegenſatz 
zur Strafe der vorhergehenden Sage. N 

Zum Erſcheinen der weißen Frau auf dem Schloſſe iſt noch zu be⸗ 
merken, daß dieſe Spukgeſtalt in einer ganzen Anzahl von Schloß⸗ 
und Fürſtenſagen zu finden iſt'). In der Geſtalt der weißen Frau 
läßt der Sagenerzähler gewöhnlich eine Ahnfrau oder ein Schloßfräu⸗ 
lein, ſeltener, wie es in der vorſtehenden Sage der Fall iſt, eine andere 
Frauengeſtalt des Schloſſes nach dem Tode wiederkehren. Zuweilen 
erſcheint die weiße Geſtalt als Fräulein mit dem Schlüſſelbund in der 
Hand zur Erſchließung einer verborgenen Schatzkammer oder Goldkiſte. 
Es iſt die Schlüſſeljungfrau, die auf Erlöſung harrt. Man bringt die 
weiße Frau mit dem altgermaniſchen Göttermythus in Zuſammenhang 
und ſieht in ihr die unbewußte Erinnerung an die Göttin Freyja fort⸗ 
geführte). 

Einen Kindermord von eigener Art berichtet die Sage vom Edel⸗ 
frauengra bi): 

Die hartherzige Gattin des Burgherrn von Boſenſtein bei Ottenhöfen 
wies einſt eine Bettelfrau mit ſieben Kindern unter höhniſchen Bemerkun⸗ 
gen auf ihren Leibesſegen ab. Da ſtieß die Bettlerin die Verwünſchung aus, 
die Edeldame möge von ſieben Kindern auf einmal entbunden werden. 
Das geſchah. Die Burgherrin aber gab einer Magd den Auftrag, ſechs der 
Kinder im nahen Weiher zu ertränken. Da begegnete der Ritter der Die⸗ 


6) Künzig, Schwarzwaldſagen 50. 

7) Der Glaube des Volkes an die Bannkraft der prieſterlichen Weihen iſt 
auch in proteſtantiſchen Gegenden heimiſch, |. Meyer, Bad. Volksleben 560. 

s) Schnezler II 606. 

o) Vgl. Böckel, Volksſage 58 f. — S. auch Schnezler, I, 117; II 
151, 268, 345, 379, 381, 434, 577, ferner Waibel I 154, 226; II 61, 218, 
223, 254, und Lachmann, 96, 161. 

10) S. Wuttke 29; vgl. auch M. Wähler, Die Weiße Frau 1931. 

11) Künzig, Schwarzwaldſagen 341; Schnezler II 76. 
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nerin und entdeckte mit Entſetzen den geplante Mord. Er gab die Kleinen 
treuen Leuten zur Erziehung. Nach ſieben Jahren ſtellte er bei einem Feſt⸗ 
mahle die Frage: „Was verdient eine Mutter, die ihre Kinder aus der 
Welt geſchafft hat?“ Schnell erwiderte die Gattin: „Eine ſolche verdient 
bei einem Laib Brot und einem Krug Waſſer lebendig eingemauert zu 
werden“. Da wurden die ſechs Knaben hereingerufen. Das Urteil aber, 
das die grauſame Mutter ſich ſelbſt geſprochen hatte, wurde alsbald voll⸗ 
zogen. Noch zeigt man beim Gottſchlägwaſſerfall eine Niſche in der Wand, 
die das Edelfrauengrab genannt wird. 


Das Motiv von der pilgernden Bettlerin, die man nicht ungeſtraft 
beleidigt und die ſich durch eine Verwünſchung rächt, iſt in der Sagen⸗ 
literatur öfters zu treffen:). Der Fluch der Bettelfrau unſerer Sage 
enthält als zauberiſchen Beſtandteil die Niederkunft mit ſieben Kin⸗ 
dern auf einmal. In dieſer Verwünſchung und ihrer Erfüllung liegt 
etwas Außergewöhnliches. Das Volk aber liebt gerade das Außer⸗ 
gewöhnliche, und dieſe Neigung führt häufig zu Übertreibungen. Die 
Zahl „ſieben“ ſpielt überhaupt im Volksglauben neben den Zahlen 
„drei“, „neun“ und „dreizehn“ eine große Rolle!). 


Die Sage wird auch beachtenswert in bezug auf die oft umſtrittene 
Frage der objektiven und ſubjektiven Rechtsauffaſſung. Ob nämlich 
bei all der Roheit der Frau rechtlich geſehen die Beantwortung der 
Frage ausreichte, das darin enthaltene eigene Todesurteil in der Tat 
zu vollziehen, iſt eine andere Frage. Objektiv betrachtet, kann nämlich 
das Urteil auf den in der Sage gegebenen Fall keine Anwendung fin⸗ 
den. An dieſer Rechtslage ändert auch das eigene Urteil der Mutter 
nichts, denn ſie hat ja die Kinder tatſächlich nicht ermordet. Schuldig 
wird ſie nur vom Standpunkt des ſubjektiven Rechts, das den feſten 
Willen zur Tat für die Verurteilung als ausreichend betrachtet“). 


12) Bolte⸗Polipka III 206. Das Bettlermotiv iſt ſehr alt. Schon 
in einem Liede der Edda kehrt Odin, in ein Bettlergewand gehüllt, unter 
dem Namen Grimmir in die Königshalle ein und wird von Geirrod zwiſchen 
zwei Feuer geſetzt, daß ihm die Kleider zu brennen beginnen. Zu ſpät merkt 
der König, daß der Pilger ein Gott iſt. Er will ihn aus den Flammen 
ziehen, fällt aber in ſein eigenes Schwert (ebenda 117). Auch die Märchen⸗ 
literatur erzählt von Wanderungen und Reiſen der Götter auf Erden zum 
Zwecke, die Menſchen auf Gottesfurcht und Rechtſchaffenheit zu prüfen (eben⸗ 
da II 210). Auch in der Odyſſee (17, 485) finden wir in dieſem Sinne die 
Götter unter den Menſchen wandeln, wie die Verſe es bezeugen: 

„Denn oft tragen die Götter entfernter Fremdlinge Bildung, 
unter jeder Geſtalt durchwandeln ſie Länder und Städte, 
daß ſie den Frevel der Menſchen und ihre Frömmigkeit ſchauen“. 

15) Vgl. Wuttke 90. Über die Siebenzahl im Recht, Grimm I 292f. 
Vgl. auch Fehrle, Bad. Volkskunde I 29f. 

14) Eine Berückſichtigung des Willensmomentes im Strafrecht iſt in ihren 
Anfängen ſchon im fränkiſchen Reich wahrnehmbar. Das Volksrecht der 
ſaliſchen Franken ſtellt den Gegenſatz heraus zwiſchen vorſätzlicher und ab⸗ 
ſichtsloſer Miſſetat und erkennt auch nicht auf Todesſtrafe für einen beab⸗ 
ſichtigten, aber nicht ausgeführten Mord, |. Fehr, Rechtsg. 64. 
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Wenn alſo in der Sage das Rechtsbewußtſein des Volkes die Todes⸗ 
ſtrafe an der Rittersfrau als berechtigt hinnimmt, jo ſtellt es ſich da⸗ 
mit auf den Boden der ſubjektiven Rechtsauffaſſung. 

Die Strafe des Einmauerns iſt im Grunde ein Sonderfall des 
Lebendigbegrabens. Sie wurde im mittelalterlichen Rechtsleben, weil 
der Eingemauerte nicht unmittelbar durch einen Hinrichtungsakt vom 
Leben zum Tode gebracht wurde, nicht als Todesſtrafe, ſondern als 
Freiheitsſtrafe angeſehen !), obgleich fie zum Tode führte. Dieſe Strafe, 
wie die des Lebendigbegrabens, findet ſich im mittelalterlichen Recht 
gerade als Strafe für Kindesmord vor!). Doch kam die Strafe auch 
bei anderen Verbrechen in Anwendung!“). Den Lebendigbegrabenen 
wurde zumeiſt noch ein Holzpfahl durch den Leib geſtoßen, wodurch ſie 
an die Erde feſtgeheftet werden ſollten !). Dieſes Feſtheften hatte den 
Zweck, das Wiederkehren des Hingerichteten als Wiedergänger zu ver⸗ 
hindern. Als ſpäterhin dieſe Vorſtellung mit dem Abnehmen des Wie⸗ 
derkehrglaubens in Wegfall kam, konnte ſich dann das Pfählen, das 
nur ein Begleitakt des Lebendigbegrabens war, zu einer ſelbſtändigen 
Todesſtrafart entwickeln. Es iſt aber bezeichnend, daß ſie nicht häufig 
zur Anwendung kam!). Mit der Zeit kam das Lebendigbegraben und 
Einmauern in Abgang. Kindesmörderinnen verfielen dem Waſſer oder 
dem Schwert“). | 

Einen aus Eiferſucht geborenen Mord begeht an der Gattin und 
an zwei Frauen ihrer Umgebung Pfalzgraf Ludwig I, vom Volke 
„Ludwig der Strenge“ genannt:). Anlaß zur Eiferſucht nahm er aus 
einigen Wendungen in einem Briefe ſeiner Gattin an einen Rau⸗ 
grafen. Zu ſpät erkannte der Pfalzgraf ſeinen Irrtum. Er wandte 
ſich reumütig an die Kirche, und der Papſt legte ihm zur Sühne die 
Gründung der Ziſterzienſerabtei Fürſtenfeld auf, wo er auch be⸗ 
graben liegt. 

Daß der Pfalzgraf fih von einer Augenblickseingebung zu feinen 
Mordtaten hinreißen ließ, ohne die Sachlage gebührend zu prüfen, 
iſt der Kernpunkt ſeiner Schuld. Freilich mag die Übereilung ſeiner 
Urteilsbildung durch den Umſtand gefördert worden ſein, daß ſeine Ge⸗ 
mahlin in der Ferne weilte, wodurch ein Gefühl der Ungewißheit über 
ihr Verhalten der auflodernden Eiferſucht Nahrung geben konnte. 
So vollbrachte der Pfalzgraf ſeine Tat in einer ſeeliſchen Verfaſſung, 
welche die Anerkennung einer milderen Rechtsauffaſſung als die eines 
überlegten Mordes begründet erſcheinen läßt. Dieſer Rechtsauffaſſung 
gibt das Volk in der Sage auch Ausdruck, wenn es die Kloſterſtiftung 


15) S. Schue, Gnadenbitten 155. 

10) Fehr, Rechtsgeſchichte 278, derſ., Recht im Bilde 98. 

17) Beiſpiele bei Grimm, RA I 275, II 276. 

16) S. Amira 150; His, Strafrecht des MA 497. 

10) Schwerin, Volkskunde und Recht 121. 

20) S. Keller, Scharfrichter 160, 184; vgl. auch His, a. a. O. 493, 500. 
21) Schnezler, II 492. 
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als annehmbare Sühne hinnimmt; dazu kommt die tiefe Reue, mit 
welcher der Graf ſein Unrecht beklagt. Reue und Vergebung ſtellen 
in der Rechtsanſchauung des Volkes eine ziemlich feſt geſchloſſene Vor⸗ 
ſtellungsaſſoziation dar. Die Sühneverhängung durch die Kirche in der 
Sage iſt ein Beiſpiel dafür, wie auf das mittelalterliche Rechtsleben 
ſich der Einfluß der Kirche geltend machte, wo ſie beſonders auf dem 
Gebiete des Strafrechts auf eine mildere Rechtsauffaſſung hinwirkte:). 

Wirkliche Untreue einer Rittersfrau iſt der Gegenſtand einer Sage 
von der Burgfrau von Hauenſtein:⸗). Der Ehebruch gilt dem Volke 
der Sage als ſchweres Verbrechen. In den germaniſchen Volksrechten 
iſt die ehebrecheriſche Frau bedingungslos dem betrogenen Ehemann 
ausgeliefert. Ihm ſtand die volle Strafgewalt über die Frau zu. Auf 
handhaftem Ehebruch durfte er ſie ohne weiteres töten“). Nach nor⸗ 
diſchem Recht riß der Mann der ehebrecheriſchen Frau an der Tür⸗ 
ſchwelle den Mantel weg und ſchnitt ihr den hinteren Teil des Rockes 
ab und jagte fie jo vom Hauſe weg:). Das ſtrenge Achten auf das 
ehrbare Verhalten der Frau hat nicht zuletzt ſeinen Grund in dem 
Beſtreben, Blut und Raſſe der Sippe rein zu halten?“). 


Des Mordes an der Gattin macht ſich auch ein Raubritter von 
Roſenberg ſchuldig:“), indem er feine Gattin von der Burgmauer 
in die Tiefe wirft, weil ſie den Gefangenen des Ritters Nahrung zu⸗ 
kommen läßt. Aber die Verwandten der Toten und das empörte Volk 
belagern die Burg, und aufs äußerſte bedrängt, ſtürzt ſich der Ritter 
von der Burgwand hinab in die Tiefe, in die er die Gattin ge⸗ 
ſtoßen hat. 

Die Verfolgung des Ritters ſpiegelt eine alte Rechtsgewohnheit 
wider, die Blutrache, die im Rechtsleben früherer Zeiten als Rechts⸗ 
mittel der SelbftHilfe gang und gäbe war. Die Blutrache iſt ein 
uraltes Volksrecht, das jeder Familie zuſtand, wenn eines ihrer Glie⸗ 
der getötet oder auch wenn ihre Ehre ſchwer verletzt wurde. Eine Ab⸗ 
ſage oder Widerſage, wie bei der Fehde, gab es beim Blutracherecht 
nicht, es konnte vielmehr ſofortige Rache bis aufs Blut genommen wer⸗ 
den. Blutrache zu nehmen, war nicht nur heiliges Recht der Sippe, 
ſondern auch Ehrenpflicht. Die Zuſammengehörigkeit der Sippe er⸗ 
ſcheint auch in unſerer Sage als ein unlösbares Band. Blutsverwandt⸗ 
ſchaft geht über Wahlverwandtſchaft. Angeſichts dieſer Tatſache hielt 
es in der Weiterentwicklung der Selbſthilfe zum Staatsſchutz ſehr 
ſchwer, die Sühnung blutiger Verbrechen der Geſamtheit abzutreten “). 


22) Vgl. Schröder ⸗Künßberg, Rechtsgeſchichte 841. 

26) Schnezler, I 147. 

26) Vgl. Amira 16; His, Strafrecht bis zur Carolina 148; Wilda, 
Strafrecht d. Germ. 821 f.; Keller, 11. 

25) Fehrle, Tacitus, Germania 87; vgl. dazu c. 19 d. Germania. 

26) Ebenda 88. 

27) Schnezler II 619. 

28) S. Keller, Scharfrichter 24. 
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Daß der Staat der Blutrache entgegenarbeiten mußte, ergibt ſich ſchon 
daraus, daß die Todfeindſchaft zweier Sippen durch den Familienkrieg 
unter Umſtänden einen ganzen Stamm vernichten konnte. Wie feſt 
aber der Rechtsgedanke der Blutrache im Volke wurzelte, beweiſt die 
Tatſache, daß im ganzen 15. Jahrhundert den Frieſen und Nieder⸗ 
ſachſen die Blutrache immer noch als Recht galt, und noch im Jahre 
1577 rächten vier Holſteiner die Tötung ihrer Brüder blutig, und da ſie 
vom heimatlichen Gericht freigeſprochen wurden, mußte ſogar das 
Reichskammergericht ſich noch mit der Angelegenheit befaſſen?“). Be⸗ 
merkt ſei noch, daß der Blutrache urſprünglich nicht lediglich ein Rache⸗ 
verlangen zugrunde lag, ſondern auch eine gewiſſe Dämonenfurcht, 
inſofern man glaubte, daß ein Ermordeter, ſolange ſein Tod nicht ge⸗ 
rächt ſei, im Grabe keine Ruhe fände und als ſchädigender Wieder⸗ 
gänger auf der Erde umherirre. 

Die Sage weiß auch von Frauen zu berichten, die ſich des Gatten⸗ 
mordes ſchuldig machen. In einer Bonndorfer Sage?) geht eine 
ſolche Frau, den Kopf unter dem Arme tragend, um, bis ein Jüngling, 
der nachts zwölf Uhr an Walpurgis geboren iſt, ſie an ſeinem zwanzig⸗ 
ſten Geburtstage erlöſt. 

Neben dem Kindes⸗ und Gattenmord hat die Sage auch Beiſpiele 
für den Brudermord. Von einem ſolchen handelt die Sage vom Ritter 
Wolf auf Hohenkrähen zur Zeit des Kaiſers Wenzel’). Der Ritter 
läßt ſeinen Bruder Werner, weil dieſer ſeine Braut nicht an ihn ab⸗ 
tritt, im Hinterhalt erdolchen. Ritter Otto von Bodman übernimmt 
die Beſtrafung. Er ſendet Wolf einen Fehdebrief und beim folgenden 
Gefechte wird Wolf von Ottos Schwert durchbohrt. 

Es iſt das alte Fehderecht, das hier in Wirkſamkeit tritt. Die Fehde 
war im Mittelalter ein erlaubtes und anerkanntes Mittel der Selbſt⸗ 
hilfe, wie der Krieg unter den Völkern. Man unterſchied aber zwiſchen 
„rechter Fehde“ und räuberiſchem Überfall, Wegelagerung und un⸗ 
erlaubtem Friedensbruch, indem man die Fehde an feſte Formen band, 
was bei der vorliegenden Sage in der formellen Aufſage des Friedens 
durch den Fehdebrief ſeinen Ausdruck findet. Heute iſt die Verfolgung 
jedes nicht nur der Allgemeinheit, ſondern auch dem einzelnen zu⸗ 
gefügten Unrechts Pflicht des Staates, dagegen erfolgte bis ins Mittel⸗ 
alter hinein Ausſchluß des Täters aus der Rechtsgemeinſchaft des 
Volkes und Todesſtrafe nur bei ſolchen Verbrechen., die den Frevler 
zum Feind der Geſamtheit machten. Wenn es ſich aber um die ſoge⸗ 
nannten gemeinen Friedensbrüche, um die zahlreichen Verbrechen gegen 
Leib und Leben des Einzelnen handelt, ſo war die Sühne des Frevels 
der Privatrache oder Privatfehde des Verletzten oder ſeiner Sippe 


20) Ebenda 42 f. Vgl. auch dazu das Volkslied vom unſchuldig hin⸗ 
gerichteten Knaben (Erk⸗Böhme I 206), wo mehr als dreihundert Mann 
um des Knaben willen im Rachekrieg ſterben müllen. 

20) Künzig, Schwarzwaldſagen 73. 

21) Schnezler I 97. 
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anheimgegeben??). Noch im 12. Jahrhundert war die Fehde Rechts⸗ 
einrichtung wie in fränkiſcher Zeit, dann aber ſchritten Kirche, Kaiſer 
und die Großen des Reiches ein und ſuchten die Fehde durch Bußtaxen 
oder Schadenserſatzleiſtungen zu beſeitigen. Insbeſondere ſollten ſie 
durch Gottesfrieden und Landfrieden zurückgedrängt werden. Da iſt 
vor allem der Mainzer Landfriede vom Jahre 1235 zu nennen!), 
der Fehde nur noch erlaubte, wenn vorher Klage beim zuſtändigen 
Gericht erhoben war und wenn es ſich dabei um Zufügung großen 
Schadens handelte. Nur wenn der Richter ſich weigerte, Recht zu 
ſprechen, oder wenn aus beſonderem Grunde der Kläger nicht zu einer 
richterlichen Behandlung ſeiner Sache gelangen konnte, war es dem 
Geſchädigten anheimgegeben, rächende Selbſthilfe anzuwenden und den 
Gegner mit Privatkrieg zu überziehen. Für unſere Sage, welche die 
von ihr berichtete Begebenheit in die Zeit des Kaiſers Wenzel (geb. 
1361) verlegt, iſt es nach der rechtsgeſchichtlichen Seite beachtlich, daß 
der Kampf gegen das Fehdeweſen ſchon längſt im Gange iſt, als der 
Ritter von Bodman dem von Hohenkrähen Fehde anſagt. Wir be⸗ 
obachten auch hier das zähe Feſthalten an älteren Rechtsanſchauungen 
und Rechtseinrichtungen !). 


Nach der rechtskundlichen Seite wertvoll iſt auch eine Sage vom 
Falkenſtein“), die ebenfalls einen Verwandtenmord zum Gegen⸗ 
ſtand hat: 


Der Vogt Bernhard auf Schloß Falkenſtein lebte mit ſeinem Schwager 
Ullrich Stübern zu Krenhainſtetten in „Unfrieden“ und ſagte ihm 
„Leib und Gut“ ab. Da ließ Ullrich in ſeiner Angſt den Bernhard durch den 
Zimmermann Lude von Gutenſtein umbringen. Als der Mord offenbar 
wurde, ſtellte man Lude wegen Mords und Ullrich wegen Anſtiftung zum 
Morde vor Gericht. Aber in der Nacht vor der Gerichtsſitzung konnte der 
Gerichtsherr Gottfried Wernher „ob durch ein beſonderes Mittel 
von oben herab oder ſonſt per indirectum“ s) nicht ſchlafen. Die innere 
Unruhe machte es ihm unmöglich, etwas gegen Ullrich zu unternehmen. Da⸗ 
her wurde dieſer am folgenden Tage begnadigt. Ullrich machte, bevor er 
zu Haus und Hof zurückkehrte, eine Wallfahrt zu „Jakob gen Compoſtellam“ 
und zu „Unſer Frauen zu Loreto“. 


Der „Unfriede“ in der Sage iſt Feindſchaft durch die Tat, Ausübung 
von Gewalt zum Schaden des andern. Die Sage läßt hierüber auch 
keinen Zweifel, wenn ſie den Unfrieden damit kennzeichnet, daß der 
Vogt dem Schwager „Leib und Gut“ abgeſagt hat, und in dieſem Sinne 


32) S. Schue, Gnadenbitten 146. 

33) Fehr, Rechtsgeſchichte 124. 

34) Die Grundſätze des Fehderechts find auch zu Spielregeln in den 
Kampfſpielen der Jugend geworden, und ſie haben ſich in der Anſage der 
Feindſeligkeiten, in den geſchützten Plätzen (Aſyle), in den Spielpauſen 
(befriedete Tage), in der Beſchränkung auf ehrliche Waffen bis heute fort⸗ 
geſetzt, ſ. 5 Deutſche Revue 1904, 93. 

26) Wai I 236. 

se) Durch * Einfluß. 
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ftellt der Unfriede das Gegenteil vom Frieden des alten Rechts dar?”). 
Im fränkiſchen Reiche war das Recht ganz von dem Gedanken des 
Friedens durchdrungen. Wer die Friedensordnung brach, verletzte die 
Rechtsordnung und wurde als Verächter des Friedens durch die Acht 
aus dem Recht ausgeſtoßen, er wurde „friedlos“ s). Die Fried⸗ 
loſigkeit, die alſo ſonſt als Folge der Acht in Frage kam, erſcheint 
in der Sage als ſelbſtändiges Rechtsmittel. 

Bei der Beurteilung der Schuldfrage ergreifen alle Stände Partei 
für den Anſtifter“), der Gerichtsherr dagegen möchte ungeachtet aller 
ſicher zu erwartenden Fürſprachen „Urteil und Recht“ ergehen laſſen. 
Letzterer folgt in ſeiner Rechtsauffaſſung der rein formalen Seite des 
Rechts, während das Volk den Anſtifter als ſonſt rechtſchaffenen Men⸗ 
ſchen kennt und die Anſtiftung daher als einen Akt der Notwehr be⸗ 
trachtet, indem es ſich auf die vom Vogt übermittelte Abſage von 
Leben und Eigentum ſtützt. 

Dieſe Gegenſätzlichkeit in der Rechtseinſtellung iſt es, die dem 
Gerichtsherrn Wernher eine ſchlafloſe Nacht bereitet und ihn in ſolche 
Gewiſſenzweifel verſtrickt, daß er zu einer Rechtſprechung, die den 
Stüber verurteilt hätte, gänzlich unfähig war. Die Sage führt die 
Möglichkeit dieſes Umſchwungs im Rechtsgefühl des Gerichtsherrn auf 
zauberiſche Einflüſſe zurück; ſie folgt damit dem Verlangen des Volkes 
nach einer Erklärung dieſes Wandels. Und der hier in Frage kom⸗ 
mende Zauber iſt der beim Volke bekannte Schlafloſigkeitszauber “). 
Wenn in der Sage der Gerichtsherr den Angeklagten nicht ver⸗ 
urteilt, ſo macht er von dem Recht der Begnadigung Gebrauch. Der 
König oder der Landesherr oder der einzelne Richter konnte das Recht 
ſchweigen und „Gnade vor Recht“ ergehen laſſen. Der Gnadenakt in 
unſerer Sage wurde vom Volke auch tatſächlich erhofft, wie aus der 
Erwähnung der Fürbitten hervorgeht, die von allen Seiten zu er⸗ 
warten waren. Das Fürbitten oder Losbitten iſt wiederum eine alte 
Rechtsſitte, die in der Sage fortgeführt wird. 

Wenn das Volk in ſeinem Rechtsgefühl die Verurteilung des An⸗ 
geklagten nicht wünſcht, ſo ſagt es damit aber nicht, daß der Täter 
ganz von Schuld frei ſei. Dem Rechtsverlangen nach Sühne entſpricht 
die Sage dadurch, daß ſie den Begnadigten eine Wallfahrt machen 
läßt! 1). Hier zeigt ſich wieder, wie jo oft im älteren Rechtsleben, eine 
enge Verbindung rechtlicher und religiöſer Vorſtellungen. Aus dieſer 

37) Vgl. Fehr, Rechtsgeſchichte 61. 

88) Eine Friedloslegungsformel ſ. bei Fehr, Volk und Recht 36. 

20) S. Waibel I 236. 

40) Nach Byloff, Volkskundl. aus Strafprozeſſen 10, beſchäftigte in 
einem Innsbrucker Prozeß vom Jahre 1485 der Schlafloſigkeitszauber das 
Gericht, und zwar handelte es ſich dabei um eine durch Zauber verurſachte 
Schlafloſigkeit von zwölf Wochen. 

41) Über Santiagowallfahrt ſ. Wohlhaupter, Wallfahrt und Recht 
226 ff. in Wallfahrt in Volkstum, in Geſchichte und Leben, Forſch. z. Volks⸗ 
kunde 16/17. 
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Verknüpfung von Religion und Recht erklären ſich in zahlreichen Sagen 
die zur Sühne oder Buße auferlegten Pilgerfahrten, Bußgänge und 
fromme Spenden“). 

Von einem Selbſtmord berichtet eine Sage von St. Trudpert “). 
Der Selbſtmörder nahm ſich das Leben, um nicht das Schickſal ſeines 
Bruders zu teilen, der gehängt wurde. Er zog alſo den ſelbſtgewählten 
Tod dem vom Gericht verhängten vor. Die beiden Brüder mußten 
nämlich mit vier andern heidniſchen Knechten auf Anordnung des 
Grafen Otbert dem hl. Trudpert bei der Urbarmachung der Wildnis 
behilflich ſein; als ſie aber beim Bau eines Kirchleins mithelfen 
ſollten, ſchlugen ſie den hl. Trudpert mit einem Beile tot. Der Mord 
findet hier ſeine Beſtrafung im Selbſtmord des Mörders. 

Nach ſeiner rechtlichen Seite hat der Selbſtmord nicht zu allen 
Zeiten dieſelbe Auffaſſung erfahren. Bei den vorchriſtlichen Germanen 
war der Selbſtmord nichts Schimpfliches oder Tadelhaftes, im Mittel⸗ 
alter dagegen galt er als Verbrechen. Daher nahm man in dieſer Zeit 
den Selbſtmord mit Abſcheu hin, und die Tat erweckte zugleich Furcht 
vor dem Toten. Der Volksanſchauung entſprechend verfuhr auch das 
Recht immer ſtrenger gegen den Selbſtmörder “). Der Abſcheu vor 
demſelben tritt beſonders deutlich an dem Brauche zutage, daß man ihn 
nicht zu den andern Verſtorbenen begrub, ſondern ihn an einem ein⸗ 
ſamen Orte verjharrte). Meiſtens wurde er an einem Kreuzweg 
begraben, wo ſich nach dem Volksglauben die böſen Geiſter verſammel⸗ 
ten““). Ein Beiſpiel dafür, daß die geweihte Friedhofserde den Selbſt⸗ 
mörder nicht duldet, bietet eine Lenzkircher Sage“), in welcher der 
beſtattete Selbſtmörder von den andern Toten aus dem Grabe geriſſen 
und vor den Friedhof geworfen wird. In der Volksanſchauung wurde 
der Selbſtmörder zum Wiedergänger, der keine Grabesruhe finden 
könne, weil er eigentlich noch auf der Erde hätte leben ſollen“ s). Da⸗ 
her kam es, daß man die Leiche vielfach wie die eines Verurteilten 
behandelte, indem man ſie verbrannte, verſenkte, pfählte oder köpfte“). 

42) Vgl. dazu Fehr, Rechtsgeſchichte 193. 

28) Waibel II 250. 

4) In der neueren Zeit wurde der Selbſtmord aus dem Gebiete des 
e ausgeſchieden. 

46) S. Paul Geiger, Die Behandlung der N im deutſchen 
Brauch, Schweiz. Arch. f. Volksk. 1925, Heft 1, 146 f. 

46) S. Sartori, Sitte und Brauch 1 153. 

7) Waibel II 138. *) Vgl. Keller, Scharfrichter 191. 

0) S. Geiger, a. a. O. 153. — Die Grabesruhe ‚wird den Selbſt⸗ 
mördern auch im antiken Volksglauben verſagt. Dort ſchweifen ſie als Flug⸗ 
geiſter umher (Plut. def. or. 14 f.). Auch die Ermordeten erſcheinen wieder 
auf der Erde (Valerius Flaccus 3, 383), und ebenſo kehren die unſchuldig 
Hingerichteten wieder in die Welt zurück (Vergil, Aeneis 6, 426 f.). Sie 
ſind, wie alle vorzeitig aus dem Leben Geſchiedenen, ſolange vom Eingang 
in den Hades ausgeſchloſſen und zum Umherirren verurteilt, als die Zeit 
beträgt, um die ihr Erdenleben verkürzt fit, |. Stemplinger, Antiker 
Aberglaube 60 f. 
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Iv. Gewährung beſonderer Rechte durch Privilegien 
und Stiftungen. 


Der Volksmund erzählt von zahlreichen ſagenhaften Privi⸗ 
legien oder Sonderrechten, von Stiftungen und Schenkungen, die 
ſich zumeiſt als Vergeltung für hervorragende Dienſtleiſtungen, für 
gelegentlich erwieſene Gefälligkeiten und Wohltaten, für Hilfe in gro⸗ 
zer Not oder für Rettung aus Lebensgefahr darſtellen. Es find ge⸗ 
wöhnlich Dienſte, die der Volksſeele beſonders nahe ſtehen. Die Stif⸗ 
tenden ſind zuweilen Grundherren, meiſt aber vornehme Frauen und 
Fräulein. Daß ſolche Schenkungen im Mittelalter in Wirklichkeit vor⸗ 
gekommen ſind, beweiſen die Aufzeichnungen darüber in älteren Klo⸗ 
ſter⸗ und Gemeindechroniken. In der Erinnerung des Volkes ſind ſie 
bis auf unſere Zeit erhalten geblieben, und nach dem 17. Jahrhundert 
haben ſie den Stoff zu reicher Sagenbildung geliefert. 

Es iſt eine Grundidee der germaniſchen Rechtsauffaſſung, daß der 
Staat nicht alles Recht für ſich in Anſpruch nimmt, ſondern daß er dem 
einzelnen einen Kreis überläßt, in welchem er ſich ſelbſtändig rechtlich 
betätigen kann. Das gilt auch für das Fiſch⸗ und Jagdrecht. Auch dieſe 
Rechte werden als Grundrechte erklärt, wenn der Sachſenſpiegel (II, 61 
§ 1) ausdrücklich betont, „da Gott den Menſchen ſchuf, da gab er ihm 
Gewalt über Fiſche und Vögel und alle wilden Tiere“ !). Weit ent⸗ 
fernt von dieſer Rechtsauffaſſung iſt aber die Zeit, wo das Hoheitsrecht 
des Kaiſers das Rechtsleben vielſeitig beherrſchte. Selbſt das Jagd⸗ 
und Fiſchrecht, namentlich auf größeren Gebieten, war ein kaiſerliches 
Hoheitsrecht. Auch das Fiſchrecht des Bodenſees war ein ſolches Regal. 
Für den Bodenſee war das Hoheitsrecht ſchon frühzeitig den Herren 
von Bodmann als Lehen verliehen worden. 

Die Herren von Bodmann beſchützten beim Einfall der Ungarn die 
Stadt Konſtanz und einen großen Teil des Bodenſees erfolgreich gegen 
die Eindringlinge. Von der Zeit an wurde den Grafen von Bodmann die 
Freiheit zuteil, daß ſie alljährlich am Andreastage mit einem Jagdſchiff von 
Schloß Bodmann aus bis Konſtanz den See befahren und unterwegs alles 
mitnehmen durften, was ihnen in die Hände fiel. Das geſchah unter dem 
lauten Ruf „Huno, Huno“ zur Erinnerung an jenen Sieg über die Ungarn. 
Der Ruf war ein e auf das hin ſich jedermann in Sicherheit 
bringen konnte. Denn wer von den Fiſchenden ergriffen wurde, verfiel den 
Herren von Bodmann mit Leib und Gut). 

Der Grund zur Freiheitserteilung wird in der Sage deutlich her⸗ 
ausgeſtellt. Die Ausübung des erteilten Rechts entbehrt nicht einer 
gewiſſen Eigenartigkeit, inſofern denen von Bodmann alles, was ihnen 
in den Weg kam, zu Eigentum verfiel. 

Von rechtlichem Belang find auch die Zeremonien, die bei der Fahrt 
eine Rolle ſpielten. Die Sage berichtet nämlich von einem halben 


1) Vgl. Fehr, Rechtsgeſchichte 303. 
2) Waibel I 124; Lachmann 496 ff. 
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Fuder Wein, einem Ferkel und etlichen Broten, die mitgeführt werden. 
Dies wird „von ihren Lehensleuten gegeben, die das Kraft der Lehen⸗ 
ſchaft zu geben ſchuldig ſind, und geht nit auf ihre (Bodmanns) 
Koſten“. Wenn hier die Lehensleute rechtlich die Pflicht haben, die 
Koſten für die Gaben zu tragen, ſo erinnert dies an den alten Rechts⸗ 
brauch, nach welchem der Beſchenkte zu einer Gegenleiſtung verpflichtet 
wars). Dieſer „Grundſatz der Entgeltlichkeit“ iſt für die germaniſche 
Zeit durch Tacitus im Kapitel 21 der Germania bezeugt, wonach ein 
Gaſtgeber vom ſcheidenden Gaſt unbefangen eine Gegenleiſtung für 
deſſen Aufnahme fordern konnte. Nach altgermanſichem Recht ver⸗ 
langte „jede Leiſtung eine Gegenleiſtung, ſonſt war ſie nicht rechts⸗ 
beſtändig“). Dieſe Gegengaben waren oft ſehr gering, ſodaß fie viel⸗ 
fach mehr als Rechtsſymbole, denn als beachtenswerte Gegenleiſtungen 
einzuſchätzen waren. In ähnlichem Verhältnis erſcheint auch in der 
Sage die von den Lehensleuten erfüllte Pflicht der Gabenſtiftung 
für die Fahrtteilnehmer gegenüber der aus dem Lehensverhältnis zu 
den Herren Bodmann ſich ergebenden bedeutenden Rechten und Privi⸗ 
legien der Lehensleute. 


Von der Verleihung des Fiſchrechtes handelt auch die Sage 
vom Fiſcher an der Wiefes). Hier iſt es Markgraf Karl Wil: 
helm, der ſich mit ſeinem Begleiter in der Nacht verirrte und von 
einem einſam wohnenden Fiſcher bewirtet und auf den richtigen Weg 
gebracht wird. Für den treuen Dienſt, den er ſeinem Herrn, ohne ihn 
zu erkennen, leiſtet, erhält er eines Tages aus der Hand des Mark⸗ 
grafen einen Brief, deſſen Inhalt mit den Worten ſchließt: 


„Für dich und für dein tegen Geſchlecht, 
das lange ſich nicht ſchließe, 

empfange du das Fiſcherrecht, 

dort in der munteren Wieſe“. 


Solche Gegenleiſtungen tun ſich zuweilen ſogar als Erwiderungen 
auf Abgaben kund, die von Untertanen an ihre Grundherrſchaften 
zu leiſten ſind. 


So mußten die Einwohner der Orte Britzingen, Muggert, Dat⸗ 
tingen und Guttingen an den Hof des Johanniterſchloſſes bei Heiters⸗ 
heim den Frucht⸗ und Weinzehnten ſtellen, wogegen ihnen für jede Bütte 
Weintrauben ein Laib Brot verabreicht wurde. Auch war es alter Brauch, 
daß die Ritter zweimal des Jahres ſämtliche Weiber des Kirchſpiels auf 
ihrer Feſte bewirteten. Auch an die Kinder wurde einmal im Jahre im 
Zehnthof Brot verteilte). 


3) Vgl. Mailly, Rechtsaltertümer 203. 
) S. Fehrle, Tacitus, Germania 90. 
8) Schnezler I 18. 

6) Waibel II 231. 
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Ein beſonders hohes Privilegium iſt die Erteilung des Münz⸗ 
rechtes. Von einer ſolchen berichtet eine Sage von Kaiſer Friedrich 
Rotbart“): 


Der Kaiſer ritt eines Tages durch das Städtchen Thiengen. Der vor 
ſeiner Herrenwohnung auf einem Stuhl ſitzende Baron von Krenkingen 
erhob ſich, als der Kaiſer vorbeiritt, nicht von ſeinem Sitze, ſondern rückte 
nur ein wenig ſein Barett zum Gruße. Als der Kaiſer ſich durch ſeine 
Umgebung erkundigte, wer wohl der Ritter ſei, der es wage, dem Kaiſer 
die ſchuldige Ehrerbietung nicht zu erweiſen, ließ der Baron ihm ſagen, 
daß er als Freiherr weder ein kaiſerliches noch ein anderes Lehen trage 
und demgemäß den Kaiſer wohl als ſeinen Oberherrn, nicht aber als Herrn 
ſeiner Güter betrachte. Da trat der Kaiſer näher und ſagte mit freundlicher 
Miene: „Damit ein ſo trefflicher Edelmann uns und dem Reiche näher ver⸗ 
bunden werde, ſo verleihen wir euch die Freiheit in eurer Stadt Thiengen 
goldene Münzen mit den kaiſerlichen Bildniſſen prägen zu dürfen“. 


Man wird ſich fragen, wie es kommt, daß der Kaiſer den Baron 
nicht nur nicht tadelte, ſondern ihm noch ſeine Anerkennung ausſprach. 
Die Sage fällt inhaltlich in eine Zeit, die wir als „Lockerung vom 
Reiche“ kennen. Es iſt die Zeit, in welcher nicht nur die Stammes⸗ 
herzöge dem König eine Menge von Hoheitsrechten abrangen, ſondern 
auch die alte Grafſchaftsverfaſſung in Zerfall geriet. In dieſen Ge⸗ 
bieten entſtanden zugunſten der Großen ſelbſtändige ſtaatliche Mächte. 
Die Grafen ſuchten durch Kauf und Tauſch ihre Hoheitsrechte und 
Grundherrſchaften immer mehr zu vergrößern und dies vielfach über 
die Grenzen der Grafſchaft hinaus. Ohne jeglichen Rechtstitel griffen 
ſie häufig in das Beſitztum der Bewohner ein und ſchufen ſich große 
Gebiete zu Eigentum. Das Königtum war zu ſchwach geworden, dieſem 
inneren Zerfall des Reiches wirkſam zu begegnen. Eines ſolchen unab⸗ 
hängigen Grundherren Bild zeigt uns die Sage. Aus dieſer Ver⸗ 
änderung der politiſchen und rechtlichen Verhältniſſe erklärt ſich ſein 
Selbſtbewußtſein gegenüber dem Reichsoberhaupt, desgleichen auf der 
anderen Seite die freundliche Erwiderung des Kaiſers. Wenn der 
Kaiſer dem Baron das Münzrecht verleiht, ſo trifft damit die Sage 
ganz den Zug jener Zeit, wo der Kaiſer durch Erteilung zahlreicher 
Privilegien ſich die Großen gefügig zu machen ſuchte, ſich dabei aber 
ſelbſt immer mehr. ſeiner Rechte begab. In der Sage gibt der Kaiſer 
ja auch ausdrücklich die Gründe an, die ihn zu der Privilegserteilung 
beſtimmen. Doch dadurch, daß er eine beſtimmte Geldſorte und die 
Aufprägung des kaiſerlichen Bildniſſes zur Bedingung macht, wird die 
kaiſerliche Oberhoheit hinſichtlich des Münzrechtes dargetan. Das dem 
Baron verliehene Recht iſt alſo nur ein abhängiges Rechts). 


7) Schnezler I 119; Waibel I 273. 


8) Zur Sage ſelbſt bemerkt Fecht, Amtsbezirk Waldshut 125, daß die 
Herren von Krenkingen erſt 1262 Stadt und Schloß vom Konſtanzer Biſchof 
zu Lehen erhielten, Kaiſer Friedrich aber ſchon 1190 ſtarb. Vgl. Wai⸗ 
bel I 274. 
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Mit einem Privileg von beſonderer Eigenart werden in einer 
Sage“) die Überlinger ausgezeichnet. Sie ſtellten in einem Kriege 
dem Kaiſer hundert Mann, und für die bewieſene Tapferkeit im Felde 
verlieh ihnen der Kaiſer das Privileg des Schwerttanzes. In dieſem 
Tanz läßt die Sage einen alten Brauch neu erſtehen, der ſowohl für 
die Griechen und Römer als auch für die Germanen bezeugt iſt. Über 
den germaniſchen Waffentanz ſagt Tacitus: „Es gibt nur eine Art 
von Schauſpiel bei ihnen, das bei jeder Zuſammenkunft wiederkehrt. 
Nackte Jünglinge, die dieſes Spiel als Sport betreiben, führen zwiſchen 
Schwertern und Speeren einen gefährlichen Tanz auf“). Bei den 
Griechen und Römern hatte der Schwerttanz kultiſche Bedeutung; man 
glaubte, mit Waffen „einen Gott des Naturlebens zu ſchützen, der im 
Frühjahr von den Geiſtern der Unfruchtbarkeit bedroht iſt“ !). Aus 
dem kultiſchen Brauch alter Zeit iſt ein Waffenſpiel ge⸗ 
worden, das in der Sage als kaiſerliches Privileg einen recht⸗ 
lichen Hintergrund erhält. Die erſten Nachrichten über mittelalter⸗ 
liche Schwerttänze ſtammen aus Brügge, wobei es ſich um einen 
Faſtnachtstanz vom Jahre 1389 handelt. Doch werden bereits für 
das Jahr 1350 und 1351 Schwerttanzaufführungen für Nürnberg be⸗ 
hauptet :). Der Schwerttanz findet ſich ähnlich wie in Überlingen 
auch in Ulm, Dinkelsbühl, Nördlingen, München und Halle:). 

Zu einem kaiſerlichen Privileg ſtempelt eine Stockacher Sagen) 
auch das Narrengericht von Stockach: 


Erzherzog Leopold von Sſterreich hatte mit feinen Kriegsoberſten 
einen Plan ausgeheckt, wie er den Schweizern ins Land fallen wolle. Der 
Erzherzog fragte ſcherzweiſe ſeinen Narren Kuoni von Stocken, wie ihm 
der Plan gefalle. Der Narr gab zur Antwort: „Er gefällt mir nit. Ihr 
hent alle geraten, wie ihr in das Land wöllent kommen, aber keiner hat 
geraten, wie ihr wieder herauswöllent“. Als dann der Erzherzog bei Mor⸗ 
garten die Schlacht verloren hatte, erinnerte er ſich an des Narren kluge 
Rede und verſprach ihm eine Belohnung. Da erbat ſich Kuoni die Erlaubnis 
des Privilegs zur Haltung des Narrengerichtes in Stockach, ſeinem Geburts⸗ 
ort. Das Privileg wurde erteilt und iſt bis heute noch nicht in Abgang 
gekommen. 


Auch hier liegt eine Urſprungserklärung eines Brauches vor, den 
das Volk nicht mehr verſtand, aber eine Erklärung dafür verlangte. 


) Lachmann 44, Waibel II 97; E. H. Meyer, Bad. Volks⸗ 
leben 188. 

10) Tacitus, Germania, c. 24, hrg. von Fehrle, S. 31. 

11) Fehrle, Feſte und Volksbräuche 44, ausführlich über Waffen⸗ 
tänze Fehrle, Badiſche Heimat 1, 1914, 161 ff. 

12) Meſchke, Schwerttanz und Schwerttanzſpiele 18. 

13) Schnezler II 17 Anm. 

14) Waibel I 243; Lachmann 423. — Was die Geſchichte zum 
Stockacher Narrenprivileg und zur Perſon des Kuoni ſagt, darüber äußert 
ſich eingehend H. Baier, O3 f VP, 1935, 90 ff. 
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Dieſem Bedürfnis ſucht es dadurch zu entſprechen, daß es den Brauch 
in Form eines Privilegs an ein geſchichtliches Ereignis anknüpft, ähn⸗ 
lich wie das bei der vorausgehenden Sage vom Überlinger Schwerttanz 
der Fall iſt. 

Den Rechtsakt eines Privilegs ſtellt auch die Wappenverleihung 
durch den Kaiſer dar. 

Bei einem Kriege gegen die Sarazenen ſchlug der Ritter Ulrich von 
Steinach, als Harfner verkleidet, im Hoflager des Sultans dieſem den 
Kopf ab und kehrte unbehelligt zu ſeinem Herrn zurück. In Anerkennung 
dieſer Tat verlieh ihm der Kaiſer den bisherigen Schimpfnamen „Land⸗ 
ſchaden“ als ritterlichen, ehrenvollen Geſchlechtsnamen und geſtattete ihm, 
den Kopf des erlegten Feindes als Helmzierde im Wappen zu führen:). 

Eine kaiſerliche Wappenverleihung wird auch dem Grafen von 
Eberſtein zuteil; hier erſetzt der Kaiſer den Eber im Schilde durch 
eine rote Roſe mit einem Türkis !). Solche Anderungen von Wappen 
werden in Sagen öfters als Ausdruck des Dankes gedeutet. So werden 
in der Sage vom Ruinenfels von Blumenegg die Wolken im 
Wappen des Grafen von Fürſtenberg in der Weiſe erklärt, daß ſie aus 
dem Blumeneggſchen Wappen ins Fürſtenbergiſche aufgenommen wor⸗ 
den ſeien zum Zeichen des Dankes dafür, daß ein Herr von Blumenegg 
dem Grafen von Fürſtenberg aus großer Geldnot geholfen habe!“). 
Die Sagenbildung iſt bei Wappen beſonders leicht verſtändlich, weil die 
Wappen ſich dem Volke von vornherein ſchon als beſonders auffallende 
Kennzeichen darſtellen, die unmittelbar auf eine Erklärung angelegt 
finds). Daß dabei die Vielfältigkeit der Wappen zu entſprechend viel⸗ 
ſeitiger Ausdeutung derſelben führte, und ſo der Sagenbildung ein 
reiches Feld bot, braucht weiter nicht erörtert zu werden!). 

Über eine Wappenverleihung und zugleich Abgabenbefreiung be⸗ 
richtet die Sage von den „Frommen von Lengfurt“ ). Hier iſt es 
ein Bauer, dem das Privileg zuteil wird, weil er den in einer Fehde 
ſich nach Lengfurt rettenden Grafen von Wertheim vor den nacheilen⸗ 
den Feinden verbirgt. 

Eine Sage vom „böjen Grafen von Neufürſtenberg“ ) berichtet, 
wie die Föhrenbacher zu ihrem Eſel im Stadtwappen kamen. 

Die Bauern von Föhrenbach wollten dem wilden Grafen von Neu⸗ 
fürſtenberg ans Leben gehen. Der Graf, hierüber unterrichtet, ließ zur 
Flucht ſeinem beſten Pferde die Hufeiſen verkehrt an die Füße ſchlagen, 
damit keine Spur ſeinen Weg verrate. Er wurde aber von den Bauern 
entdeckt und getötet. Die andern Grafen von Fürſtenberg machten den 
Vöhrenbachern zur Strafe die Auflage, einen Eſel in ihr Stadtwappen 
zu nehmen. Später erkauften ſie ſich die Erlaubnis, dieſe Schmach wieder 
aus dem Wappen auszumerzen. 


16) Schnezler II 570. 1) Schnezler II 298; Schmitt V 104. 
17) Waibel I 282. 18) Pgl. Folkers, Stiliſtik 41. 

10) Vgl. Böckel, Volksſage 60. 

20) Schmitt, Sagen und Geſchichten I 111. 

21) Schnezler 1 459. 
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In dieſem Falle trägt die Wappenführung nicht den Charakter 
einer Anerkennung, ſondern einer Strafmaßnahme! ). 

Der Schutz durch treue Untertanen ift auch in einer Harmers⸗ 
bacher Sage?) der Grund zur Privilegsgewährung. Es ift hier der 
Kaiſer Wenzel, der auf der Flucht vor ſeinen Feinden von einem 
Bauer verſteckt und gerettet wird. Zum Danke verlieh der Kaiſer dem 
Bauern die noch heute auf dem Hauſe ruhende Wirtſchaftsgerechtigkeit 
und dem ganzen Tale die Reichsfreiheit. Durch die Erteilung der 
Reichsfreiheit an das Harmersbacher Tal wurde das Gebiet 
reichsunmittelbar, ſodaß es nur dem Kaiſer und dem Reiche, nicht aber 
einem Landesherren untertänig war. Die Reichsunmittelbarkeit wurde 
im alten Reich nicht nur an Städte und Dörfer verliehen, auch viele 
kleinere Herrſchaften und Klöſter waren reichsunmittelbar, ebenſo die 
Reichsſtände, die Reichsbeamten, die Angehörigen regierender Häuſer 
und die Reichsritterſchaft. So war das Recht der Reichsunmittelbarkeit 
für das Harmersbacher Gebiet eine hohe Auszeichnung. Im 13. Jahr⸗ 
hundert verlangten die freien Reichsſtädte eine Selbſtändigkeit, die der 
fürſtlichen Landeshoheit nahe kam. Sie hatten bewaffnete Macht, 
Fehderecht, Zölle und andere Regalien, und manche von ihnen beſaßen 
ausgedehnte Landgebiete. Für unſere Sage kommt jene Art der Reichs⸗ 
unmittelbarkeit in Frage, welche im 14. Jahrhundert (Wenzel 1378 bis 
1400) die ſogenannten deutſchen „Freiſtädte“ erhielten und die von 
der Heerfahrtspflicht und von der Entrichtung der jährlichen Reichs⸗ 
ſteuer entband. Dem Bauer ſelbſt, der den König vor der Gefangen⸗ 
nahme bewahrte, zeigte ſich dieſer erkenntlich durch die Verleihung 
des Privilegs der Wirtſchaftsgerechtigkeit mit ihren nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Rechten und Vorteilen. 


Eine andere Sage handelt von einem Zehntnachlaß, alſo nicht 
eigentlich von der Gewährung eines Privilegs, ſondern um Aufhebung 
einer bisherigen Rechtsgepflogenheit“). Nach der Sage belagern die 
Bauern des Taubergrundes das Schloß des Herrn von Roſen berg 
in Sachſenflur, weil dieſer einen Bauernſohn gefangen geſetzt hat, der 
nach einer Taube, dem Lieblingstier des Edelfräuleins, warf und fie 
tötete. Der Wurf gilt nämlich im Rechtsgefühl des Volkes durchaus 
nicht als ein Vergehen, weil die Tauben wegen ihres großen Schadens, 
den ſie auf den Feldern anrichten, bei den Bauern allgemein verhaßt 
ſind. Dieſe Tatſache wird von der Sage ausdrücklich hervorgehoben. 
Das Vorgehen des Junkers erſcheint ſehr unklug, weil in jener Zeit 

22) Im übrigen iſt das Wappenbild des Eſels für Vöhrenbach urkundlich 
belegt; es findet ſich zum erſtenmal auf einer Tiſchtitelurkunde vom Ende 
des 16. Jahrhunderts im Wappen der Vogtei. — Vgl. Schnezler 1 461. — 
Das Motiv, das Pferd verkehrt beſchlagen zu laſſen zum Zwecke der Ver⸗ 
heimlichung von Weg und Reiſeziel, kehrt in den Sagen verſchiedentlich 
wieder. So in den Sagen vom Raubritter von Schneeburg bei Ebringen 
(Künzig, Bad. Sagen 1), vom Raubritter von Mundelfingen (Künzig, a. a. 
O. 116), vom Ritter Lindenſchmidt von Schadeck (Böckel 57), von Herrn von 
Zwingenberg bei Billafingen (Waibel I 177). 
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ſich unter dem Bauernvolk ſchon der Geiſt des Aufruhrs ſehr breit 
gemacht hat. Wenn die Sage dies abſichtlich beifügt, ſo will ſie dadurch 
die Machtwillkür des Junkers beſonders kennzeichnen. Eine Befrie⸗ 
digung wird dem Volke ſchließlich dadurch zuteil, daß der Ritter unter⸗ 
liegt und in dem zuſtande kommenden Frieden ſich zur Annahme der 
Bedingung bequemen muß, den Bauern den bisher entrichteten Zehn⸗ 
ten von den Sommerfrüchten nachzulaſſen. 

Dieſes Zugeſtändnis ſeitens des Junkers war kein geringes, denn 
dieſer Fruchtzehnte umfaßte alles, was Halm und Stengel treibt, Ge⸗ 
treide, Obſt, Wein und Flachs. Für den Ritter bedeutet ſonach der 
Zehntennachlaß einen großen Ausfall von bisher erhobenen Abgaben, 
den Bauern war er ein erheblicher Gewinn. Der Zehnte wurde ur⸗ 
ſprünglich für die Prieſterſchaft erhoben:), bald aber auch für die welt⸗ 
liche Obrigkeit. Die Zehntabgabe ſetzt naturgemäß Grundbefi voraus, 
daher waren es die freien Leute und die Hörigen milderer Art, 
welche dieſe Reallaſten zu tragen hatten. Der Adel aber war von 
dieſen Abgaben nicht nur frei, ſondern erhob vielfach ſelbſt den Zehn⸗ 
ten von den Bauern. Zu dieſer Art von Edelleuten gehört der Junker 
unſerer Sage. 

Einen rechtlichen Vorgang behandeln auch die Sagen, die von 
Stiftungen berichten. 

So macht eine Sage von Schopfheim den dortigen Schützenwald 
zu einer Stiftung, die in der Rettung zweier verirrter Damen von 
Steinegg durch einen Schopfheimer Schützen ihren Grund hat). 
Zu einer Schenkung ſtempelt die Sage auch den Ubſtadter Ge⸗ 
meindewald; die Odenheimer wollten dem Reichsritter Heinrich, mit 
dem fie in ſtändiger Fehde lagen, das Schloß zerſtören, aber ein Ub⸗ 
ſtadter Bürger hinterbrachte dem Ritter den Plan, wofür er den 
Ubſtadtern zum Danke ein großes Stück Wald, den heutigen Gemeinde⸗ 
wald, zum Geſchenk machte). 

Von einer Stiftung, die gerade den Armen zuteil wird, handelt 
eine Sage von Ladenburg): 

Im Schwabenheimer Wäldchen bei Ladenburg hatte ſich ein Fräulein 
aus dem edlen Geſchlechte der von Sickingen verirrt, und nur der Ton der 
Ladenburger Glocke brachte ſie wieder auf den richtigen Weg. Seit dieſer 
Zeit wird jeden Abend um elf Uhr ein Zeichen mit der Glocke gegeben, und 
einmal jede Woche wird das aus dem Mehl von einem Malter Korn ge⸗ 
backene Brot von der Herrſchaft an die Bedürftigen Ladenburgs verteilt. 

Die Sage läßt den Stifter ein Zeugnis von geſunder Rechts⸗ 
auffaſſung geben, wenn er ſeine Dankbarkeit für die Rettung der 
Tochter an notleidenden Menſchen zur Tat werden läßt. Die Stiftung 


22) Künzig, Schwarzwaldſagen 291. 

20) Hofmann, Sagen vom Frankenland 32. 
286) S. Grimm, RA I 540 und II 46. 

26) Schnezler I 19. 

27) Künzig, Bad. Sagen 119, Nr. 322. 

26) Schnezler II 450. 
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des Brotes in dem in der Sage anſehnlichen Quantum erſcheint dem 
Volke doppelt anerkennenswert, wenn man ſie vergleicht mit der in 
vielen Sagen dargeſtellten Selbſtſucht und Rückſichtsloſigkeit von 
Grundherren. 

Einer Verirrung verdankt auch nach einer Sage”) das Kloſter vom 
Fremersberg ſeine Entſtehung. Markgraf Jakob hatte ſich auf der 
Jagd verirrt und wurde durch einen Eremiten der Fremersberger 
Klauſe in Sicherheit gebracht. Zum Dank erhob = Markgraf die 
Klauſe zu einem Kloſter. 

Gleichfalls ein Opfer der Verirrung auf der Jagd iſt der Ritter 
von Uſenberg geworden“): 


Der Glockenſchlag der Turmuhr von Edingen gab ihm um drei Uhr 
morgens die Richtung an und brachte ihn wieder mit ſeinen Leuten zu⸗ 
ſammen. Zum Dank für ſeine Rettung ſtiftete er für den Turm der Mar⸗ 
tinskirche ein Glöcklein, das von Martini bis Frühlingsanfang jeweils 
eine Viertelſtunde morgens drei Uhr geläutet werden mußte, um verirrten 
Wanderern eine ſichere Richtung zu geben. Jetzt hängt nach der Sage das 
inzwiſchen umgegoſſene Glöcklein im Turme der Katharinenkapelle. 

In ähnlicher Weiſe verirrte ſich auf der Jagd nach einer Bonn⸗ 
dorfer Sage‘) die Gräfin vom Schloß Bonndorf. Der Glockenſchlag 
des Bonndorfer Kloſters führte die Verirrte auf den rechten Weg. Die 
Gerettete ſtiftete deshalb für den Rathausturm in Bonndorf ein ſil⸗ 
bernes Glöcklein, das jeden Abend um zehn Uhr geläutet wird als 
rettendes Zeichen für alle Wanderer. 

Die Glockenſtiftungen erhalten einen tieferen Sinn noch in 
dem Volksglauben, daß die Glocken zur Abwehr der Dämonen dienen. 
Darum werden nach dem Volksglauben die Glocken von den böſen 
Geiſtern gehaßt und gemieden. Und wenn da und dort noch in unſerer 
Zeit die Sitte beſteht, bei Gewitter und Hagelſchlag die Glocken zu 
läuten, ſo ſpiegelt ſich darin der alte Glaube an die Unheil abwehrende 
Wirkung der Glocke :). 

Mit einer eigenartigen Verpfründung macht uns eine Stiftungs⸗ 
ſage von Haltenau bekanntes), in welcher die letzte Beſitzerin des 
Meiergutes Haltenau bei Meersburg, Wendelgard von Halten, eine 
mißgeſtaltete Perſon, einen Verpfründungsvertrag mit dem Spital 
zu Konſtanz abſchloß, weil ſie vom Spital Meersburg abgewieſen 
worden war. Zweifellos verdankt die Sage ihr Entſtehen der nahe⸗ 
liegenden Frage, aus welchen rechtlichen Gründen das Gut nicht, wie 
anzunehmen wäre, zu Meersburg gehört, ſondern der viel weiter ent⸗ 
fernt liegenden Stadt Konſtanz. Die Frage beantwortet das Volk auf 
einfache Weiſe mit einer Stiftungsſage. | 
0) Schnezler II 272. 

30) Waibel II 309. 

31) Waibel 1 283; Schmitt I 16. 

32) Über die Irrglocke vgl. Sartori, Das Buch von den deutſchen 
Glocken 52 ff., über die Glocke im Recht 130. 

s) Waibel I 90. 
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V. Die Gerichte, ihre Orte und Perſonen. 
1. Gerichte und Gerichtsorte. 


In den Sagen wird zuweilen auch über die Gerichte Kunde ge⸗ 
geben, doch begnügt ſich der Sagenerzähler oft nur mit einem kurzen 
Hinweis auf dieſelben. Ein deutliches Bild von einem Gericht gibt 
eine Sage von den Heidelöchern bei Überlingen‘): 


Auf dem Wege von Überlingen gegen Goldbach kommt man auf einem 
Fußweg zu dem ſogenannten „Stein bei den drei Kreuzen“. An dieſer Stelle 
wurde in früheren Zeiten alljährlich im Monat Mai mit zwölf Schöffen 
nach altdeutſcher Sitte unter freiem Himmel auf einer Felſenbank das freie 
Land⸗ und Maiengericht gehalten. Der in Felſen gehauene Sitz des Gerichts⸗ 
vorſitzenden iſt noch ſichtbar. Auch ſind noch drei Kreuze mit Chriſtus und 
den beiden Schächern vorhanden. Um Pfingſten fand hier auch die Wahl 
und Beeidigung des Bürgermeiſters, des Amtmanns und der Mitglieder 
des kleinen Rats der Reichsſtadt Überlingen ſtatt. 


Als Gerichtsplatz bezeichnet dieſe Sage einen Stein. Im Mittel⸗ 
alter waren Gerichtsſitzungen bei großen Steinen ſehr geläufig). Sie 
fanden ſtatt am „langen Stein“, am „Regenſtein“, am „Senkelſtein“, 
am „rauhen Stein“, am „blauen Stein“ zu Köln, am „ſchwarzen 
Stein“ zu Worms u. dgl. m. Dabei iſt zu beobachten, daß „Stein“ oft 
„Fels“ oder „Felswand“ bedeutet!), und ein ſolcher Gerichtsplatz iſt 
der unſerer Sage. Der Grund, warum an Steinen, die ſich durch be⸗ 
ſondere Größe und Lage auszeichneten, Gerichte abgehalten wurden, 
iſt wohl derſelbe, der für die Gerichte im Wald, unter Bäumen, be⸗ 
ſonders unter Eichen und Linden, auf Wieſen, an Quellen und andern 
Gewäſſern, in Tiefen und Gruben, auf Bergen und Hügeln Geltung 
hat. Die alten Gerichte wurden ja im Freien abgehalten, wo Raum 
genug für die verſammelte Volksmenge vorhanden war, und überdies 
verlangte die religiöſe Anſchauung zur Gerichtshaltung einen heiligen 
Ort, an welchen den Göttern Opfer dargebracht wurden. Die Opfer 
find mit der Einführung des Chriſtentums verſchwunden, aber die 
alten Gerichtsſtätten beſtanden weiter und mit ihnen vielfach auch die 
alten Rechtsſitten, die bei der Haltung der Gerichte üblich waren. Die 
Eigenart der „Heidelöcher“, an die unſere Sage das geſchilderte Gericht 
knüpft, macht die Annahme wahrſcheinlich, daß hier ſchon in vor⸗ 
chriſtlicher Zeit Gerichts⸗ und Dingſtätten beſtanden haben. Auch die 
Ortsbezeichnung „Heidelöcher“ mag auf eine beſondere Bedeutung des 
Ortes in vorchriſtlicher Zeit hinweiſen. 

Die Sage berichtet von einem einmaligen Gerichte, das an den 
Heidelöchern alljährlich ſtattfand. Die Bezeichnung des Gerichtes als 
Maiengericht deutet auf den Monat Mai als Gerichtszeit hin. In der 


1) Waibel I 103. 
2) Vgl. Grimm, NA II 423. 
) Grimm, NA II 424, Anm. 
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altgermaniſchen Zeit wurden in der Regel drei Gerichte im Jahr ab⸗ 
gehalten, ſeltener zwei oder vier, am ſeltenſten nur eines“). Solche 
einmal jährlich gehaltenen Gerichte gab es noch in der Merowinger⸗ 
und Karolingerzeit, Campus martius bzw. maji campus; erſteres begegnet 
dem chriſtlichen Oſterfeſt, letzteres dem Himmelfahrtstag oder Pfingſt⸗ 
feſt. Es waren dies ungebotene Gerichte, ungeboten Ding’). Das alte 
Maigericht führte den Namen meiding, meigeding, meienteding, 
meyengeding. Die Benennung des Gerichtes in der Sage als Land⸗ 
und Maiengericht enthält in ihrem erſten Teil „Land“ eine genaue 
Kennzeichnung des Gerichtes hinſichtlich ſeines Rechtsbereiches und 
unterſcheidet es von den Gau⸗ und Markgerichten. 

Das Gericht der Sage iſt mit dreizehn Richter beſetzt, dem 
Vorſitzenden und zwölf Schöffen. Die Zwölfzahl der Schöffen iſt im 
alten Recht ſehr häufig. Zu den Zahlen in Sagen mit altem Recht 
jagt Grimme), daß ſchon die einzelnen Zahlen, „jofern fie nicht aus 
Multiplikation erwachſen, in zwei Teile und zwar ungleiche zerfallen, 
dergeſtalt, daß einer geraden Baſis eine ungerade Zugabe, einer un⸗ 
geraden eine gerade beigefügt zu werden pflegt, und hieraus folgt, daß 
im ganzen ungerade Zahlen gebraucht und gefordert werden“. Neben 
der Schöffenzahl „zwölf“ kommt zuweilen auch die Zahl „fieben“ vor“), 
„zu einem vollen, feierlichen placitum ſollten aber zwölf Schöffen er⸗ 
ſcheinen“. Es darf noch darauf hingewieſen werden, daß zwiſchen der 
Zwölf⸗ und Siebenzahl eine gewiſſe Beziehung beſteht im Hinblick 
auf die Abſtimmung zu einem Gerichtsurteil, inſofern „ſieben“ in der 
Zwölfzahl die geringſte Mehrheit gegen die höchſte Minderheit fünf 
darſtellts). 

Wenn die Sage weiterhin berichtet, daß an dem Steine auch die 
Wahl und Beeidigung des Bürgermeiſters, des Amtmannes und der 
Mitglieder des kleinen Rats von Überlingen ſtattfand, jo führt fie uns 
damit aus der alten Zeit heraus und in ſpätere Rechtsverhältniſſe 
hinein, und beſtätigt damit wieder die Tatſache, daß den Sagen⸗ 
erzähler zuweilen Rechtseinrichtungen, die ganz verſchiedenen Zeiten 
angehören, nicht hindern, dieſe in derſelben Sage zu verwerten. 


Von einem alten Gericht am Stein erfahren wir auch in einer Sage 
aus dem Wutachtal'), wo ſich ein mächtiger Felsblock erhebt, der 
beim Volke der „lange Stein“ genannt wird: 


Schon zu Anfang des 11. Jahrhunderts wurde an dieſem Stein Gericht 
gehalten. Hier entſchied der herrſchaftliche Landrichter mit zwölf Beiſitzern 


) Grimm, NA II 447. 

5) Gebotene Gerichte konnten zu jeder Zeit des Jahres abgehalten 
werden. N 

6) RA I 285. 

7) Grimm, RU I 391. 

8) Über andere gelegentliche Schöffenzahlen vgl. Grimm II. 392. 

9) Waibel I 274. 
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über gewöhnliche Rechtsfälle; aber mit der Zeit wurde das Landgericht 
zu einem bloßen „Bauerngeding“ für meiſt höriges Volk, bis ſchließlich auch 
deſſen letzten Überreſte verſchwanden. 

Von beſonders rechtlichem Belang iſt der Übergang des Land⸗ 
gerichtes zu einem bloßen Bauerngeding. Einen Grund für 
dieſen Übergang gibt die Sage nicht an. Dieſer Wandel iſt aber für 
die Zeit, in welche die Sage das Gericht am Stein verlegt, ſehr von 
Bedeutung. Hat auch in jener Zeit das Lehensweſen zur gänzlichen 
Feudaliſierung der Heerverfaſſung geführt, jo ſetzte ſich dieſer Wandel 
auf dem Gebiete der Gerichtsverfaſſung nicht gleichzeitig durch. Die Ge⸗ 
richtsorganiſation der karolingiſchen Zeit erhielt ſich in ihren Grund⸗ 
zügen bis ins dreizehnte Jahrhundert. Die ganze Gerichtsorganiſation 
hat noch den Charakter einer Reichsſache und iſt beherrſcht vom Land⸗ 
recht, nicht von Lehnrecht. Gleichwohl machten ſich in der Kaiſerzeit 
ſchon Anderungen in wichtigen Punkten geltend, da der Adel eigene 
Gerichte erſtrebte und ſein Recht nicht im gleichen Gericht empfangen 
wollte wie der Bauer. Die Forderung des Adels ſiegte ſchließlich durch 
Schaffung eigener Adelsgerichte, während die alten Zentge⸗ 
richte zu ausſchließlichen „Bauerngerichten“ wurden!), und die Bür⸗ 
ger lediglich den Stadtgerichten unterworfen waren. Die Be⸗ 
zeichnung des Zentgerichtes in der Sage als Landgericht mag daraus 
zu erklären ſein, daß dieſe Gerichte nach Trennung der Adelsgerichte 
dem Bereich der landesherrlichen Gewalt unterworfen wurden! !). 

Von einem Landgericht des 14. Jahrhunderts handelt eine Sage 
vom Hof Wattenberg bei Weil dor fi). Es iſt das auf einer Anhöhe 
gelegene Landgericht Schattbuch an der freien Reichsſtraße von 
Schwaben gegen Überlingen. An dem Gerichtsorte erſtellte man ſpäter⸗ 
hin ein Häuschen, das den Namen „Urteilshäuschen“ führt. Der Name 
des Gerichtsortes weiſt auf ein Gelände mit „ſchattigen Buchen“ hin. 
Hier tritt an Stelle der ſonſt für Gerichtsplätze beliebten Eichen und 
Linden ein Buchengehölz r). Auch die Bevorzugung von Hügeln als 
Gerichtsgelände findet in der Sage ihre Beſtätigung. Rechtsgeſchichtlich 
beachtenswert iſt die Erbauung des „Urteilshäuschens“. Daß das 
Häuschen den Gerichtsſitzungen diente, ſagt der Name deutlich. Wurden 
auch im alten Recht die Gerichtsſitzungen grundſätzlich unter freiem 
Himmel gehalten, ſo war man doch ſchon in der Karolingerzeit beſtrebt, 
den Richtern und Schöffen gegen Wind und Wetter einen beſſeren 
Schutz zu ſchaffen, als ihn Bäume zu bieten vermochten. Hin und wie⸗ 
der wurden auch in Burghöfen und Städten unter bedeckten Gängen, 
Hallen oder Lauben Gericht gehalten“), und im Mittelalter waren es 
wohlhabende Städte, welche Richthäuſer und Dinghöfe errichteten. Auf 


10) Vgl. dazu Fehr, Rechtsgeſchichte 116. 
11) S. Fehr, a. a. O. 117. 

12) Waibel I 166. 

13) Vgl. Grimm II 413. 

1) Vgl. Mailly, Rechtsaltertümer 221. 
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dem Lande aber hielt man viel länger an der alten deutſchen Gerichts⸗ 
einrichtung feſt. Selbſt als für die Markgerichte da und dort Gerichts⸗ 
häuſer oder Spelhäuſer aufkamen, hielt man wenigſtens im Sommer 
die Sitzung „vor der Türe“). 

Rechtsgeſchichtlich bedeutſam iſt in der Sage auch die Bemerkung 
über die Lage von Schattbuch an der „freien Reichsſtraße“ gegen 
Überlingen. Die freie Reichsſtraße iſt eine Straße, deren Verkehrs⸗ 
ſicherheit rechtlich geregelt iſt, und zwar geht dieſe Regelung auf die 
Landfriedensgeſetzgebung zurück!), die ih u. a. auch den Schutz be⸗ 
ſtimmter öffentlicher Straßen gegen den Mißbrauch des Fehdeweſens 
zur Aufgabe machte. 


Unter den Gerichten ſind es beſonders die geheimen Gerichte, von 
denen ſich das Volk in den Sagen berichten läßt. Iſt es doch immer 
wieder das Geheimnisvolle, das auf die Volksphantaſie einen mäch⸗ 
tigen Zauber ausübt. In den geheimen Gerichten der folgenden Sagen 
feiern in veränderter Form die alten Femgerichte, deren Macht 
ſchon vor dem Ende des 15. Jahrhunderts gebrochen wurde!“), eine 
rechtsgeſchichtlich und volkskundlich beachtliche Wiedergeburt. Die Fem⸗ 
gerichte ſind urſprünglich die aus den alten Grafengerichten hervor⸗ 
gegangenen Freigerichte, wie ſie ſich auf weſtfäliſchem Boden 
erhalten und fortgepflanzt haben. In der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts dehnte ſich die Tätigkeit dieſer Gerichte auf ganz Deutſchland 
aus, und dieſe Erweiterung ihrer Zuſtändigkeit hat ihren Grund wohl 
darin, daß ſie ihr Recht unmittelbar vom Oberhaupt des Reiches her⸗ 
leiteten und als „kaiſerliche Gerichte“ Recht ſprachen. Zu ihrer Erwei⸗ 
terung verhalf auch die ſehr verkümmerte Gerichtsbarkeit des Reiches. 
Vor dieſen Gerichten konnte nur geklagt werden, wenn der Kläger vor 
dem ordentlichen Gerichte des Beklagten nicht zu ſeinem Recht gelangen 
konnte!). Vorwiegend im 14. bis 16. Jahrhundert gingen dieſe Ges 
richte in den ſogenannten Freiſchöffenbund über. Seitdem 
bildete ſich neben dem offenen Freigericht auch ein heimliches 
heraus, welches „ſtrafe (feme) bloß unter wiſſenden erkannte und den 
ausſpruch geheim hielt, ein judicium secretum, ftillgericht“). Jeder 
„Wiſſende“ hatte die Pflicht, jegliches Verbrechen, von dem er Kennt⸗ 
nis erhielt, anzuzeigen. Das Femgericht ſprach über den Miſſetäter 
das Todesurteil, und dieſer wurde vom Gericht ſelbſt „an den nächſten 
Baum, den man haben mag“, aufgehängt. Die Schöffen ſelbſt brachten 
die Strafe zum Vollzug?“ ). So erhielt ſich alſo in der Feme der alte 


15) So fand noch im Jahre 1688 ein Rheingauer Dinggericht im Hofe 
unter freiem Himmel ſtatt, und ein Gericht zu Nordheim wurde im Sommer 
unter einer Linde abgehalten; |. Grimm II 429f. 

16) Vgl. Schröder⸗Künßberg 712f. 

17) Vgl. Schröder⸗Künßberg 632. 

18) S. Fehr, Rechtsgeſchichte 165. 

25 S. Grimm, NA II 457. | 

20) S. Keller, Scharfrichter 92. 
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Rechtsbrauch, wonach dem Kläger der Vollzug der Strafe zuftand, wäh⸗ 
rend weite Teile Deutſchlands ſich im Fronboten einen ehrenamt⸗ 
lich tätigen Strafvollzieher geſchaffen hatten!). Der Fronbote war vor 
Einführung des hauptamtlichen Scharfrichters der Vollſtrecker der 
Todesſtrafen ). 

Ein Femgericht fand nach der Sage „Das Schelmenbrünneli“??) vor 
vielen hundert Jahren zu Fützen im Haus Nr. 4 ſtatt. Das Gericht 
beſtand aus vier Richtern und dem Pfarrer. Die Richter erſchienen 
vermummt zur Rechtſprechung. Der vom Femgericht verurteilte Ver⸗ 
brecher wurde auf einen Karren geladen und von Pferden auf der 
Straße gegen Grimetzhofen fortgefahren. Beim Brünneli erhielt er 
nochmals zu trinken, dann wurde er auf dem Galgenbuck gehängt. 
Was an der Sage hinſichtlich der Zeit der geſchilderten Ereigniſſe 
auffällt, iſt die Zurückverlegung des Gerichtes auf „viele“ hundert 
Jahre. Mit dieſer allgemein gehaltenen Zeitangabe hilft ſich der 
Volksſagenerzähler über ſeinen Mangel an der genauen Kenntnis 
der hiſtoriſchen Tatſachen hinweg. Genaue Angaben dagegen macht er 
über den Gerichtsort, wodurch er die Glaubwürdigkeit ſeines Berichtes 
über allen Zweifel ſtellen will. Beachtenswert iſt auch die mit den 
Rechtshandlungen zuſammenhängende Namengebung „Galgenbuck“, d. 
i. Galgenbuckel, zur Bezeichnung der Hinrichtungsſtätte und „Schelmen⸗ 
brünneli“, eigentlich Brunnen, an welchem dem „Schelm“, dem Ver⸗ 
brecher, mit einem Trunk Waſſer die letzte Gnade erwieſen wird, wie 
dies ſonſt durch das Henkersmahl zu geſchehen pflegt. 

Wie in der Sage das heimliche Gericht einen Verbrecher vor ſeinen 
Stuhl lud, erfahren wir aus einer Sage? ), in welcher der ehebreche⸗ 
riſche Ritter Dietrich von Scharfenſtein im Münſtertal ſeine Gattin 
überaus ſchlecht behandelt. 


Eines Morgens, ſo berichtet die Sage, gewahrte man „drei Späne aus 
dem Burgtor herausgeſchnitten — das bekannte Zeichen der heiligen Feme 
— und neben den Spänen ſtak ein Meſſer mit einem Pergamentſtreifen, 
auf dem in feierlichen Worten die Vorladung des Ritters vor das heim⸗ 
liche Gericht enthalten war“. Der Ritter ſuchte zu entfliehen, aber alle 
Wege waren von vermummten Geſtalten verſperrt und Dietrich wurde 
nie mehr geſehen. 

Die Vorladung des Ritters vor das Gericht entſpricht formell jener, 
wie fie zur Zeit der Feme in Übung war;). Die drei Späne werden 
ausdrücklich als das „bekannte Zeichen der heiligen Feme“ bezeichnet. 
Der Span diente in früheren Zeiten auch bei anderen Rechtshand⸗ 
lungen als Symbol des vollzogenen Rechtsaktes. So wurde die Über⸗ 
gabe eines Hauſes an den neuen Beſitzer in der Weiſe ſymboliſch voll⸗ 
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zogen, daß der Fronbote aus dem Türpfoften des Hauſes einen Span 
aushieb und ihn dem neuen Eigentümer aushändigte“). Noch im 
18. Jahrhundert galt der Span zu Frankfurt a. M. als gültiges Rechts⸗ 
ſymbol. 


Auch dem Me f ler, das neben den Kerben am Burgtor ſtak, kommt 
rechtsſymboliſche Bedeutung zu. Wir finden es im Mittelalter als 
Mittel zur Maßfeſtſtellung verwendet;“). Es diente auch ähnlich wie 
der Span als Rechtsſymbol bei Übergabe liegender Güter“). In ein⸗ 
zelnen Gegenden erſchienen die freien Bauern zum Gericht mit ihrem 
Meſſer, das ſie in die Erde ſteckten, ſolange die gerichtlichen Verleſun⸗ 
gen dauerten. War einer kein Biedermann mehr, ſo durfte er keinen 
Degen, ſondern höchſtens ein abgebrochenes Meſſer tragen. Strafurteile 
ſprachen Schwert und Meſſer ab”). Auch als Strafwerkzeug wurde es 
gebraucht; man ſchlug es nämlich durch die Hand, die es zu’ Unrecht 
gezückt hatten). In Schwaben war es Gebrauch, daß der Scharfrichter 
ſolchen Leuten, die der Strafe oder Klage entflohen, ein Meſſer über 
die Tür ſteckte, wodurch ſie als ehrlos und vogelfrei erklärt wurden. 
Wenn Freiſchöffen einen Verbrecher richteten und im Walde an einen 
Baum aufgehängt hatten, ſteckten ſie ein Meſſer an den Baum. In 
den Sagen ſpielt das Meſſer im allgemeinen als Bann⸗, Zauber⸗ und 
Abwehrmittel eine Rolle!). 


Über die Einrichtung eines geheimen Gerichtes äußert ſich 
anſchaulich eine Sage von Baden-Baden?) Die Sage gibt ein 
ziemlich genaues Bild vom Femegericht, wie es in der Vorſtellung 
des Volkes weiterlebt. In vorliegendem Falle iſt es auf das alte 
Schloß in Baden-Baden als Gerichtsort verlegt. Zu dieſem heim⸗ 
lichen Gerichte ſchafft ſich die Phantaſie des Volkes labyrinthartige Ge⸗ 
mächer, und zu der Unerbittlichkeit und Strenge des Gerichtes ſteinerne 
Sitze für die Fronen. Auch die Folterkammer und die Folterwerkzeuge 
fehlen nicht, auch nicht die Ringe und Haken, an welche die Schuldigen 
angefeſſelt wurden. Die Volksphantaſie hat dieſe Gerichte zuweilen mit 
allerlei Dingen untermiſcht, die mit der hiſtoriſchen Wahrheit nichts 
zu tun haben. Solche Entſtellungen haben zum Teil ihren Grund 
in den gänzlich entarteten letzten Ausläufern dieſer Gerichten). 


Auch das neue Schloß in Baden⸗Baden wurde von der Volks⸗ 
ſage zu einem geheimen Gerichtsort gemacht. Nach der Sage“) wurde 
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dort eine eigenartige, in der Sagenwelt auch ſonſt wiederholt erwähnte 
Todesſtrafe vollzogen, der ſogenannte Jungfernkuß. Sie berichtet 
von einem unterirdiſchen kleinen Gang mit unterhöhltem Holzboden, 
an dem ſich eine Falltüre befand. Unter der Tür ſtand in der Tiefe 
eine eiſerne Frauenfigur, an der Dolche, Meſſer, ſcharfe Eiſenſpitzen 
und andere Mordwerkzeuge befeſtigt waren. Eine künſtliche Vorrich⸗ 
tung ließ die Figur ihre ausgebreiteten Arme ſchließen und gegen die 
Bruſt drücken, ſobald ſich die Falltüre nach unten bewegte. Betrat ein 
zum Jungfernkuß Verurteilter die Türe, dann ſank er plötzlich hinunter 
in die furchtbare Umarmung der „eiſernen Jungfrau“, die ihn mit 
aller Kraft an ihr Herz drückte und ihm einen ſchauderhaften Tod be⸗ 
reitete, den „Jungfernkuß“. 


Wenn in der Sage die „eiſerne Jungfrau“ mit dem Femegericht 
in Verbindung gebracht wird, ſo iſt dazu zu ſagen, daß den Einrich⸗ 
tungen des Femegerichts dieſe Art zu richten fremd war; es kannte 
nur die Todesſtrafe durch die „Wid“ (Weide) oder den „Strang“?°). 

Dieſelbe Beſtrafungsart kennt auch die Sage vom Jungfernkuß 
zu Gottlieben, die den ironiſchen Titel führt: Es iſt nicht allweg 
gut, die Jungfer zu küſſen ““). 

In einer weiteren Sage?) iſt es der gewalttätige Marſchall Herr 
zu Bamlach bei Müllheim, der wegen ſeiner Ungerechtigkeiten nach 
dem Urteilsſpruch „des Kaiſers und ſeines Gerichtes“ die eiſerne 
Jungfrau küſſen muß. 


Ein ſolcher Hinrichtungsapparat, wie er in der Sage unter dem 
Namen „Eiſerne Jungfrau“ geſchildert wird, iſt in der Rechtsgeſchichte 
nicht nachzuweiſen, obgleich man ſie in zahlreichen blutigen Geſchichten 
erwähnt findet, wo ſie auch als „Spaniſche Jungfrau“ oder als „mater 
dolorosa“ oder auch als „Wegſchnapp“ das Rechtsempfinden des Volkes 
befriedigen muß. 

Arkundlich iſt die Eiſerne Jungfrau als Strafwerkzeug in Witten⸗ 
berger Kämmereirechnungen und in einem Gerätſchafts verzeichnis des 
Stadthofgefängniſſes in Berlin von 1718 nachzuweiſen?). Im Ber⸗ 
liner Verzeichnis erſcheint ſie unter den Folterwerkzeugen. In Wirk⸗ 
lichkeit war die Eiſerne Jungfrau ein Verſenkungsapparat, der durch 
Eiſenklammern den zum Tode Verurteilten umfaßte und ihn durch 
eine Falltüre in ein unzugängliches Verlies verſenkte“). Die Be⸗ 
nennung des Apparates als „Jungfrau“, dem ein Vergleich mit einer 


38) Vgl. hierzu E. Mummenhoffs Bericht über die Eiſerne Jung⸗ 
frau in Nürnberg, Mitteilungen des Vereins der Geſchichte der Stadt Nürn⸗ 
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umarmenden Jungfrau zugrunde liegt, führte wohl erſt dazu, Apparate 
in Jungfrauengeſtalt zu ſchaffen, die nie in Gebrauch waren ). Solche 
Verſenkungsapparate wurden öfters in Türmen mit Verließen ver⸗ 
wendet, woraus ſich der Name „Jungfernturm“ für ſolche Türme 
erklärt!). 


2. Gerichtsperſonen. 


Sagen, die eigens richterliche Perſonen behandeln, ſind im all⸗ 
gemeinen ſpärlich. Was die Sagen hierüber berichten, iſt durchweg 
mit den Gerichten verflochten, und tritt nicht beſonders hervor, ſei es, 
daß der Kaiſer als oberſter Rechtsträger erſcheint, oder daß Fürſten 
und Grafen in ihren Rechtsgebieten die Juſtiz ausüben, ſei es, daß die 
Selbſthilfe des Fehdeweſens und der Volksjuſtiz um das Recht kämpfen 
oder richterlich tätige Perſonen der Geheimgerichte ihr Urteil fällen, 
oder ſei es, daß Landgerichte oder Stadtgerichte die Rechtſprechung 
ausüben. An den richterlichen Perſonen an ſich liegt der Allgemeinheit 
weniger, das Volk wendet vielmehr ſeine Aufmerkſamkeit der Recht⸗ 
ſprechung ſelbſt zu, um ſeinem rechtlichen Empfinden über ein 
richterliches Urteil Ausdruck zu verleihen, wobei es, wie die Sagen 
zeigen, auch in ſeiner Anſicht über die Richter nicht zurückhält, be⸗ 
ſonders wenn es ſich um ein ungerechtes Urteil, um irrige oder fahr⸗ 
läſſige Rechtſprechung handelt. 

Eines ſolchen Urteils machen ſich in einer Sage!) die Richter 
des Stadtgerichtes von Konſtanz ſchuldig: 


Im Winter 1450 wurde ein welſcher Krämer abends auf der Brücke 
zwiſchen Konſtanz und Staad von einem Landſtreicher erſchlagen. Der Mör⸗ 
der ging dann im Schnee auf das nächſte Haus zu, das ein Mann namens 
Witling mit ſeinen beiden Söhnen bewohnte. Dieſe ließ aufgrund der Fuß⸗ 
ſpuren im Schnee der Rat von Konſtanz verhaften. Der Scharfrichter zwang 
gemäß Anordnung der Richter die Söhne unter furchtbaren Folterqualen zu 
einem Geſtändnis, worauf ſie zu Tode gerädert wurden. Der Vater befand 
ſich, von der Folter an allen Gliedern zerriſſen, noch im Gefängnis, als durch 
einen Brief die Perſon des Täters bekannt gemacht wurde. Da baten die 


20) Amira 140; vgl. auch Helbig, Die Tortur I 243, wo die Ans 
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Konſtanzer Ratsherren und Richter den Vater um Verzeihung und ver- 
ſprachen ihm zur Entſchädigung eine Pfründe. Er aber lehnte ab. Die 
Ratsherren boten ihm dann zehntauſend Gulden, wenn er die Stadt ver⸗ 
ließe. Doch der Gefolterte ließ ſich täglich, Almoſen ſammelnd, auf einem 
kleinen Karren in den Gaſſen der Stadt herumfahren. Für die Stadtrichter 
wurden von der höheren Gerichtsbehörde beſondere Vorſchriften über die 
Handhabung des Strafrechts erlaſſen. 


Nach der Zeitangabe der Sage führt uns dieſe in eine Epoche, wo 
die Städte mit ihrer autonomen Gewalt und in dem Beſtreben, zwiſchen 
Volk und Recht in engſter Fühlung zu ſein, einen ziemlich großen 
Reichtum an Rechtsnormen geſchaffen haben. Ja, jedes Dorf, jeder 
Flecken, Grundherrſchaften und Markgenoſſenſchaften ſuchten ihr eige⸗ 
nes Recht zu bilden. Die Vielgeſtaltigkeit der Gerichtsbarkeit 
dieſer Zeit charakteriſiert Fe herz) mit den Worten: „Man konnte auf 
einem galoppierenden Pferde durch ein Dutzend verſchiedener Rechts⸗ 
gebiete in einer Stunde reiten“. So war auch in der vorſtehenden Sage 
der Rat der Stadt Konſtanz die zuſtändige Gerichtsbehörde. Daß bei 
den damals herrſchenden Verhältniſſen der Gerichtsbarkeit die Recht⸗ 
ſprechung zuweilen zu irrtümlichen Urteilen kam, iſt nicht zu verwun⸗ 
dern. So reichten auch den Richtern zu Konſtanz die Fußſpuren im 
Schnee völlig aus als Indizien für die Schuld der nächſten Anwohner 
beim Fundort der Leiche des Ermordeten. Die Richter prüfen nicht die 
Möglichkeit, daß ein Dritter die Fußſpuren verurſacht haben kann. 
Und da das Gericht das Todesurteil nicht ausſprechen konnte, ohne daß 
ein Schuldgeſtändnis vorlag, ſo mußte der Scharfrichter ein Geſtändnis 
mit der Folter erzwingen. Der Sagenerzähler erreicht mit der Hinein⸗ 
nahme der Folterung und ihren Folgen den Zweck, dem Rechtsemp⸗ 
finden des Volkes die Verwerflichkeit des in der Sage geſchilderten 
Rechtsverfahrens in klarſter Weiſe nahezubringen?). 

In unſerer Sage iſt es das eigene Schuldgeſtändnis des Mörders, 
der den Rechtsfall klärt. In geſchickter Weiſe trägt der Sagenerzähler 
einen Zug von Tragik in ſeine Sage hinein, dadurch, daß er die Nach⸗ 
richt vom Geſtändnis des Mörders erſt eintreffen läßt, als an den 
ſchuldloſen Söhnen das Urteil der Stadtrichter ſchon vollzogen iſt und 
der Vater mit zerbrochenen Gliedern im Gefängnis ſchmachtet, ſodaß 
der begangene Juſtizfehler nicht mehr gut gemacht werden kann. Den 
Richtern des Stadtgerichtes kann man es nachfühlen, daß es ihnen 
peinlich ſein mußte, täglich den geräderten Mann vor Augen zu haben 
und durch ihn ſtändig an die Opfer ihres oberflächlichen Todes⸗ 
urteils erinnert zu werden. 


2) Rechtsgeſchichte 179. 

3) Während im älteren deutſchen Recht die Folter nur in Einzelfällen, 
und zwar gegen Unfreie in Anwendung kam, bürgerte ſie ſich nach Aufnahme 
des römiſchen Rechts als Gewaltmittel zur Erpreſſung eines Geſtändniſſes 
immer mehr ein. Der Widerſpruch aber eines aufgeklärten Rechts gegen die 
mit dieſem Rechtsmittel getriebenen Mißbräuche führte ſchließlich zur Ab⸗ 
ſchaffung desſelben. 
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In den Sagen finden wir beim Urteilsvollzug eine beſondere Rolle 
den Scharfrichter ſpielen. Zunächſt ſoll eine Sage in ein Gebiet führen, 
wo Recht und Zauberglaube ſich um die Perſon des Scharfrichters 
mengen. 

In einem Wirtshauſe in Freiburg i. Br. ging ein Scharfrichter die 
Wette ein, daß mehr Hexen in Freiburg ſeien als in einem vierſpännigen 
Leiterwagen Platz hätten. Mit dem Leiterwagen des Wirtes durch die 
Stadt fahrend, zwang er durch ſeine Zauberkunſt die Hexen, auf den Wagen 
zu ſteigen, der ſo beſetzt wurde, daß zuletzt mehrere auf der Langwiede des 
Wagens Platz nehmen mußten. Dann fuhr er mit den Hexen am Wirts⸗ 
haus vor und zeigte, daß er die Wette gewonnen hatte. Die Hexen jagte 
er hierauf wieder auseinander“). 

Es zeigt ſich hier, daß dem Scharfrichter im Volksglauben die Eigen⸗ 
ſchaft eines Zauberers und Hexenmeiſters zukommt. Er iſt daher in der 
Volksanſchauung eine gefürchtete Rechtsperſon, gegen die man vor⸗ 
zugehen ſich nicht getraut, obgleich er, der Zauberei kundig, ſtrafbar iſt. 
Als Hexenmeiſter begegnet er uns auch in einer Sage von Schmie⸗ 
heim), in welcher er Salz von der Hexe als Mittel zu deren Ent⸗ 
deckung empfiehlt. Auch den Scharfrichter von Rheinfelden zeichnet 
uns die Volksüberlieferung als Herenbanner?). 

Als Zauberer war der Scharfrichter auch eine begehrte Perſönlich⸗ 
keit bei vielen, welche von dem Glauben befangen waren, daß Galgen⸗ 
ſeile, Galgenſtricke, Scharfrichterhandſchuhe, Richtſchwert und andere 
Gegenſtände, die mit dem Henkerhandwerk zuſammenhingen, Zauber⸗ 
kräfte enthielten und dadurch geeignet ſeien, den Rechtsgeſchäften eine 
erfolgreiche Durchführung zu ſichern“). Überdies waren bei dem Scharf⸗ 
richter auch Leichenteile, Blut und Kleidungsſtücke von Hingerichteten 
zu erhalten, die als Zaubermittel galten). Die magiſchen Kräfte des 
Scharfrichters leitet der Volksglaube von der Berührung her, in welche 
der Henker mit den Hingerichteten kommt. „Damit hat das Volks⸗ 
denken, das ſeinen alten Götter⸗ und Dämonenglauben unverſtanden 


) Waibel II 47; Künzig, Schwarzwaldſagen 25. 

8) Künzig, Schwarzwaldſagen 18. 

6) S. Meyer, Bad. Volksleben 565. 

7) S. Angſtmann, Der Henker in der Volksmeinung 93; Amira, 
Die germaniſchen Todesitrafen 224. 

s) S. Angſtmann 80. — Die Zaubervorſtellungen, die ſich mit den 
Leichenteilen der Hingerichteten verknüpfen, führt Amira (a. a. O. 223) 
auf den urſprünglichen Opfercharakter der Todesſtrafe zurück. — Dem Zus 
ſammenhang von Opfer und Zauber liegt die Idee zugrunde, daß, wenn 
die Gottheit durch die Hinrichtung das Opfer angenommen habe, in dieſes 
Kraft von der Gottheit übergeſtrömt ſei und daß dadurch der Geopferte 
oder Teile von ihm als glückbringend anzuſehen ſeien. Daher galt es als 
heilſam, aus dem Schädel Enthaupteter zu trinken. Die Hand des Hin⸗ 
gerichteten in der Futterkrippe ſicherte die Geſundheit der Pferde. Hand, 
Finger und Zehen der Gehenkten waren beſonders begehrt für den Glücks⸗ 
zauber; vgl. Keller, Der Scharfrichter 228. Beiſpiele dazu bei Byloff, 
Volkskundliches aus Strafprozeſſen 8, Nr. 3, 44, Nr. 57, 47, Nr. 62. 
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oder umgewandelt in altüberlieferten Gebräuchen und Meinungen 
mit ſich trägt, den Henker in den großen Zuſammenhang hineingereiht, 
den es zwiſchen übernatürlicher Welt und den Dingen der gegen⸗ 
ſtändlichen Welt herſtellt“). So iſt es verſtändlich, daß das Volk ſich 
die im Henker vermuteten myſtiſchen Eigenſchaften zunutze macht. 


Auf welche Weiſe in einem Falle ein Mann das Amt eines Scharf⸗ 
richters erhielt, erfahren wir in einer Sage von Röttel n): 

Als im dreißigjährigen Kriege die Soldaten der Schweden, unter denen 
ſich auch Deutſche befanden, wieder aus der Umgegend von Rötteln weg⸗ 
zogen, blieb einer zurück, Georg Friedrich Heidenreich. Dieſer heiratete 
die Tochter des Scharfrichters Günther, Anna Maria, worauf man ihm 
die Stelle eines Scharfrichters übertrug. 

Wenn die Sage hier die Heirat und die Beſtellung als Scharfrichter 
in unmittelbaren Zuſammenhang bringt, ſo lebt hierin die alte Rechts⸗ 
anſchauung wieder auf, daß das Scharfrichteramt als „unehrliches Ge⸗ 
werbe“ galt und der Scharfrichter dem Bürger nicht ebenbürtig war. 
Naturgemäß war dann auch die Tochter rechtlos im Sinne der Recht⸗ 
loſigkeit des Vaters, und weiterhin kam dann bei der Heirat auch der 
Ehemann der Tochter über die rechtliche Stellung der Ehefrau und des 
Schwiegervaters nicht hinaus!). So lag es nahe, daß der Schwieger⸗ 
ſohn das Amt eines Scharfrichters erhielt, und man kann es daher 
auch verſtehen, daß das Amt des Scharfrichters ſich in der Familie 
gewöhnlich weiter vererbte. 

Der Makel, der auf der Perſon des Scharfrichters im älteren deut⸗ 
ſchen Recht laſtete, erhellt aus zahlreichen Namen, die das Volk für 
den Scharfrichter erdacht hat, ſo Auweh, Abkürzer, Kurzab, Dehner, 
Fleiſcher, Knüpfauf, Kravattenmacher, Hanker, Schleifer, Strecken⸗ 
knecht, Waſenmeiſter u. dgl. m.:). Der Grundzug des Bildes, das wir 
aus den Volksſagen vom Scharfrichetr erhalten, iſt die Rechtloſig⸗ 
keit, die geſellſchaftliche Ausgeſchloſſenheit und die Unehr⸗ 
lichkeit. Die rechtliche Seite dieſer Bewertung wird um ſo bedeut⸗ 
ſamer, weil die Sagen, die ſich um die Perſon des Scharfrichters ge⸗ 
bildet haben, mit zu den geſchichtlichſten gehören. 

Angeſichts dieſer dem Scharfrichter anhaftenden Ehrloſigkeit 
begreift man, daß ein Bürger ſich nicht für das Amt eines Henkers 
hergab, das ihn in den Stand des Unfreien brachte. Überdies ver⸗ 
langten die immer häufiger werdenden Hinrichtungen, Verſtümme⸗ 
lungen, Folterungen uſw. ein ſteinernes Herz, und wer ſich zu einem 


9) S. Amira 229. 10) Waibel II 194. 

11) Vgl. Schröder ⸗Künßberg 505. — Der Ebenbürtigkeit kam im 
älteren Rechtsleben bei der Heirat eine große Bedeutung zu. Das Geſchlecht 
blieb ſich nur dann gleich, wenn ſich gleiches Blut mit gleichem verband. 
Wenn ſich das Blut eines Freigeborenen mit dem eines Unfreien miſchte, 
ſo wurde damit das ſtarre Prinzip der Ebenbürtigkeit durchbrochen und die 
Beſtändigkeit des Familienblutes galt als zerſtört. 

12) S. Angſtmann 4; Keller 111 ff. 
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ſolchen Berufe bereit fand, der hatte in der Volksanſchauung ſeine 
Ehre ſchon eingebüßt“). Die Scharfrichter waren oft Leute, die ſelbſt 
ſtraffällig geworden waren“) und zum Henkersdienſt begnadigt wur⸗ 
den. Im 13. Jahrhundert wurde das Scharfrichteramt hauptamtlich, 
nachdem dieſer Teil der Strafrechtspflege, der bisher dem jüngſten 
Schöffen der Städte und dem Fronboten der bäuerlichen Zeit oblag, 
dieſen über den Kopf gewachſen war“). So fand beim Eindringen 
des römiſchen Rechts auch das römiſche Scharfrichterinſtitut einen vor⸗ 
bereiteten Boden. Der Vollzug der Todesſtrafe war von jetzt an kein 
ehrenamtlicher, gelegentlicher Rechtsakt mehr, ſondern das Menſchen⸗ 
töten wurde ein gewerbsmäßiger Beruf auf Lebensdauer und bei der 
Verachtung, die auf dem Scharfrichterſtand lag, konnte eine Magi⸗ 
ſtratsbehörde froh ſein, wenn ſie für den Henkersdienſt irgend einen 
entlaufenen Leibeigenen oder einen an ſeiner Ehre beſchädigten Land⸗ 
flüchtigen fand !), und dieſe erſten unfreien oder verbrecheriſchen Hen⸗ 
ker wurden die Stammväter der verſchiedenen „Schelmenfippen“ im 
Reich. | 

Nach Amira“) find die letzten Urſachen der Furcht und des Ab⸗ 
ſcheus vor dem Henker in Überreſten urtümlichen Volksglaubens, alter 
Tabuvorſtellungen, zu ſuchen !). Die Urſache für die Haftung dieſes 
Tabu liegt in den Strafrechtsverhältniſſen der germaniſchen Vorzeit 
und zwar vor allem im ſakralen Charakter der Todesſtrafe, die 
man als „entſühnendes Opfer an die beleidigte Gottheit“ auffaßte und 
aus dieſem Grunde auch nach beſtimmtem Ritus vollzog). Bei dieſem 
Opfer ſtrömen von der Gottheit beſondere Kräfte auf den Verurteilten 
als Opfer und den Henker als Opfernden über, und in dieſer Be⸗ 
rührung mit der Gottheit liegt die Quelle des am Henker haftenden 
Tabu. Den Tabugläubigen hält die Furcht vor ſchädigenden Folgen 
von der Berührung mit dem Henker zurück“). Dieſe Furcht iſt zwar 
eigentlich ein Gefühl der Ehrfurcht vor der Gottheit, aber es verbindet 
ſich damit doch auch ſchon ein Gefühl des Abſcheues, das in der chriſt⸗ 


13) Keller 115. 

1) Angſtmann 78. 

15) Keller 106. 

16) S. Benecke, Von unehrlichen Leuten 166. 

17) Die germ. Todesſtrafen 172. 

1s) Das Wort „Tabu“ entſtammt der Sprache der Polyneſier. Man vers 
ſteht darunter „jedes in Brauch und Sitte oder in ausdrücklich formulierten 
Geſetzen niedergelegte Verbot, einen Gegenſtand zu berühren, zu eigenem 
Gebrauch in Anſpruch zu nehmen oder gewiſſe Worte zu gebrauchen“, in 
weiterem Sinne auch etwas Heiliges, Göttliches, zuweilen faſt alles, was 
mit Götter⸗ und Geiſterkult zu tun oder überhaupt eine myſtiſche Beziehung 
hat, ſ. Helm, Altgerm. Religionsgeſch. 52. 

10) Vgl. Amira 198 ff., 232 f. Keller 19. Vgl. auch Wahle, 
Deutſche Vorzeit 150. 

20) Vgl. auch Wundt, Völkerpſychologie II 310. 

21) S. Amira 229. 22) Baader, Volksſagen 304. 
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lichen Zeit mit der Furcht von zauberiſchen Kräften in beſonderem 
Maße hervortritt, während der Opfergedanke und das Gefühl der Ehr⸗ 
furcht vor der Gottheit verloren geht!). 


Eine eigenartige Rolle ſpielt der Scharfrichter beruflich, in einigen 
Sagen, wo er die Todesſtrafe nicht auf Grund eines ihm bekannt⸗ 
gegebenen Urteils eines öffentlichen Gerichtes vollzieht, ſondern auf 
Grund des Erſuchens eines Geheimgerichtes und gegen eine 
hohe Entlohnung. So in einer Sage von Mannheim): 


Zur Zeit, als Karl Theodor (1742—1799) noch in Mannheim reſi⸗ 
dierte, kamen in einer Nacht zum Scharfrichter von Landau zwei unbe⸗ 
kannte Männer mit dem Anſinnen, gegen eine hohe Vergütung ein Todes⸗ 
urteil zu vollziehen. Der Scharfrichter wurde mit verbundenen Augen in 
einer Kutſche weggebracht. Nach vollzogener Enthauptung wurde der Scharf⸗ 
richter entlohnt und mit verbundenen Augen wieder nach Landau zurück⸗ 


geführt. Auf Grund deſſen aber, was der Scharfrichter ſich gemerkt hatte, 


konnte er ſpäter feſtſtellen, daß die Hinrichtung im dritten Stock des Mann⸗ 
heimer Schloſſes ſtattgefunden hat. Die Enthauptete war ein Hoffräulein. 
Der Grund ihrer Verurteilung blieb unbekannt. 


Ahnlichen Inhalts iſt eine Sage?) vom Scharfrichter Fiedel 
Krieger in Baufnang. der eines Abends mit verbundenen 
Augen in ein großes unterirdiſches Gewölbe gebracht wird, wo er an 
hundert aufſtändigen Bauern, nach anderer Mitteilung an zwölf Mön⸗ 
chen, das Todesurteil vollziehen muß. Die Todesurteile wurden nach 
ſeiner Vermutung im Kloſter Salem gefällt und in einem der dortigen 
unterirdiſchen Gänge vollzogen. 

Die Sage zeigt hinreichend die Gedankengänge des Volkes, die in 
dem Urteil zuſammenlaufen, daß für Geld der Scharfrichter auch in 
Fällen das Schwert ergreift, wo ihm weder die Art des Gerichts, noch 
die Urteilsgründe, noch auch die Perſönlichkeit des Verurteilten be⸗ 
kanntgegeben werden, in Fällen, wo die Nacht ihren undurchdringlichen 
Schleier über die ganzen Zuſammenhänge hüllt. Und doch möchte das 
Volk auch in ihm nicht alles menſchliche Mitgefühl erloſchen ſehen, 
wenn es in der Sage vom Scharfrichter Fiedel Krieger berichtet, daß 
er bei der Hinrichtung der Mönche den letzten Streich kaum ausführen 
konnte, weil ihn das fromme Gebet und die Ergebenheit der Ver⸗ 
urteilten zu tiefem Mitleid rührte, oder daß er bei der Enthauptung 
der Bauern dem letzten das Leben ſchenkte. In dieſem Falle macht 
der Scharfrichter von feinem Begnadigungsrecht Gebrauch. Ein 
ſolches Recht ſtand dem Scharfrichter zu. Er hat es überkommen aus 
der Zeit, wo noch die Fronboten die Todesſtrafe zum Vollzug 
brachten. Der Fronbote, der als angeſehener freier Mann das Amt 
eines Gerichtsgehilfen bekleidete, beſaß das Recht, einen Miſſetäter 
zu begnadigen. Beſonders war es der zehnte oder der letzte von meh⸗ 
teren Verurteilten, dem er gewöhnlich das Leben ſchenkte und damit 

2) Waibel II 173; Lachmann 139. 

24) Vgl. Keller, Scharfrichter 84. 
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oft im letzten Augenblick den Verlauf des Rechtsganges unterbrach). 

Auch das Hanauerland kennt eine Scharfrichterſage. In ihr 
haben ſich alle Erinnerungen an Hanauer Scharfrichterfamilien auf 
einen, den letzten Hanauer Scharfrichter übertragen?). Bei der letzten 
Hinrichtung war es ein wunderſchönes Mädchen, deſſen Todesurteil 
er vollziehen mußte. Er weigerte ſich, da das Mädchen unter herz⸗ 
zerreißender Klage ſeine Unſchuld beteuerte. Allein, er mußte ſeines 
ſchrecklichen Amtes walten. Doch war es das letzte Mal. Er zog ſich 
zurück und ſtarb bald in Gram. Von der Anſchauung des Volkes wird 
dieſer Ausgang im Leben des Scharfrichters erwartet, da nach der 
Volksauffaſſung Henkerlohn und Blutgeld jener Zeit nicht mit Glück 
und Zufriedenheit verbunden ſein konnten. 


Ein übles Ende erfindet die Sage dem Henker von Radrachs), 
der durch Gewinnſucht ſein Gewiſſen derart belaſtete, daß er, in 
Schwermut verfallen, ſich ſelbſt am Galgen aufknüpfte und nach ſeinem 
Tode als Geſpenſt auf dem Richtplatz umherirren muß. 


Eines ſcheint im Hinblick auf den Vollzug der Todesſtrafe noch 
beachtenswert, nämlich die uns in den Sagen begegnenden Maſſen⸗ 
hinrichtungen durch den Hanauer und den Baufnanger Scharf⸗ 
richter. Dieſes Verfahren läßt die Erinnerung wach werden an die 
Maſſenhinrichtungen älterer Zeit, wo dem Strafvollzug vorwiegend die 
Idee der Abſchreckung zugrunde lag. Auf dieſer Idee baute ſich 
in der Hauptſache auch die Gerichtsordnung Karls V. vom Jahre 1532 
auf. Grauſame Strafen ſollten abſchreckend und volkserzieheriſch wir⸗ 
ken. Dabei unterſuchte man bei einer größeren Zahl von Gefangenen 
nicht lange, ob der eine oder andere weniger ſchuld oder gar ſchuldlos 
war. Ein einziger Tag entſchied damals, was heute zu monatelangen 
Unterſuchungen und Verhandlungen führen würde. So wird auch bei 
den hundert Bauern der Sage kein Unterſchied gemacht, obgleich ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht alle gleich ſchuldig waren. Aber auch die weniger 
Schuldigen ereilte dasſelbe Schickſal wie die Schuldigen nach dem 
Rechtsgrundſatze der Geſamthaftung, der in dem Retchtsſprich⸗ 
wort „Mitgefangen, mitgehangen“ einen deutlichen Ausdruck findet:“). 


26) A. Wolfhard, Kulturbilder aus dem Hanauerland, Badiſche 
Heimat, 1931, 58 f. 

20) Lachmann, Überlinger Sagen 106. 

27) Treffend charakteriſiert das kurze Prozeßverfahren der Maſſenhin⸗ 
richtungen älterer Zeit das Volkslied „Störtebecker“ (S. Fehr, Deutſch⸗ 
lands Erneuerung X, 1926, 211), das die zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
in Hamburg vollzogene Hinrichtung der berüchtigten Seeräuber Störtebecker 
und Michel und ihrer ſiebzig Genoſſen ſchildert mit den Verſen: 

Sie wurden gen Hamburg in die Haft gebracht, 
Sie ſaßen da „nicht länger als eine Nacht“. 


Beiſpiele für ſchnelle und grauſame Rechtſprechung auch bei Keller 102. 
S. auch die Hinrichtung von 38 Bauern bei Häſingen im Sundgau durch den 
Strang bei Fehr, Recht im Bilde, Abbildung 99. 
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VI. Rechtliches in Denkmal und Brauch. 
1. Rechtsdenkmäler und Rechtswahrzeichen. 


Für die rechtsgeſchichtliche Volkskunde find die Rechtsdenkmäler 
und Rechtswahrzeichen von belangreichem Werte, denn naturgemäß 
knüpft ſich an ſie gerne die Volksſage an, zuweilen mehrere Varianten 
bildend durch Erweiterungen oder Kürzungen, durch Kreuzungen mit 
anderen Sagen ähnlicher Art oder auch durch Umdeutungen, wenn 


mit dem Abkommen des dem Rechtsdenkmal oder Wahrzeichen zu⸗ 


grundeliegenden Rechtes die urſprüngliche Bedeutung des Rechtsdenk⸗ 
mals ſich in der Vorſtellung des Volkes verwiſcht hat. Oft wird auch 
in der Sage eine Sache in einen rechtlichen Zuſammenhang gebracht, 
obwohl die Sache urſprünglich eine ganz andere Bedeutung hatte. Dar⸗ 
aus ergibt ſich, daß Rechtswahrzeichen der Sagen häufig von Haus aus 
keine Rechtswahrzeichen ſind!). 


Ein Rechtswahrzeichen, das mit deutlicher Sprache von ſchweren 
Strafen und Sühnen der älteren Gerichtsbarkeit kündet, iſt der Galgen. 
Von einem ſolchen berichtet der „Galgenbühl“ der Sage vom Land⸗ 
gericht zu Schatt buch): | 


Der Galgen beſtand urſprünglich aus drei Steinſäulen, an deren Stelle 
ſpäter Backſteinſäulen traten, und es find noch die drei Löcher ſichtbar, in 
denen die Säulen einſt ſtanden. Der Ort wird von den Leuten der Um⸗ 
gegend als eine Art Wallfahrtsort häufig beſucht, aber nachts wird er ge⸗ 
mieden, weil es zu dieſer Zeit dort nicht geheuer iſt. 


Der Galgen iſt im Volksbewußtſein mit ſo vielen ſchaurigen Vor⸗ 
ſtellungen von Unrecht und Sühne verknüpft, daß es verſtändlich er⸗ 
ſcheint, wenn zu dem Geländenamen „Galgenbühl“ die Volksſage auch 
einen dazugehörigen Galgen kennt. Vorhandene Löcher, von denen 
unſere Sage berichtet, konnten der Volksphantaſie eine willkommene 
Anknüpfungsgelegenheit zur Schaffung von Fundamentlöchern ehe⸗ 
maliger Galgenſäulen bieten. Sagenſchöpferiſche Tätigkeit des Volkes 
in dieſem Sinne ſchließt natürlich nicht die geſchichtliche Möglichkeit 
oder Wahrſcheinlichkeit aus, daß an einer Stelle des Geländes ehemals 
ein Galgen ſtand, der dem Orte den Namen gab. 


Die Bedeutung, die dem Galgen im Rechtsleben des Volkes zuteil 
wurde, geht auch aus den Volksbräuchen hervor, die bei der Errichtung 
eines Galgens üblich waren!). Die Richtſtätte gehörte zum Stadtbild 
wie die Stadtmauer und das Rathaus, wie die Kirchen und Türme“). 


1) Vgl. dazu v. Künßberg, Zeitſchr. f. Deutſchk. 1922, 326. 

2) Waibel I 167. 

2) Ein Bild hiervon gibt Zum bach, Der Galgen zu Oberöwisheim, 
Mein Heimatland 12, 1925, 189. Über Galgenrichtfeſte ſ. auch Keller, 
Scharfrichter 209. 

) Vgl. Keller 204, dort eine anſchauliche Beſchreibung des Frank⸗ 
furter Hochgerichts von 1552. 
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Das hervorſtechendſte Zubehör zur Richtſtätte war als Zeichen der 
Gewalt über Leben und Tod der Galgen“). 


Aber nicht immer wird in der Sage die Henkersſtrafe an einem 
eigens erſtellten Galgen vollzogen, manchmal tritt ein Baum an ſeine 
Gtelle®). Dieſe Art des Hängens nannte man die „grüne Gerichtsbar⸗ 
keit“ im Gegenſatz zum Strafvollzug am dürren Galgenholz“). Mit 
dem Baum als Galgen hält die Sage die Erinnerung an die alte 
Art des Hängens wach. Bei den Germanen war das Hängen kein 
häufiges Ereignis. Es kam als ſchimpfliche Strafe für einen Verräter 
oder Überläufer in Betrachte). Ein Prieſter knüpfte den Übeltäter 
als Beleidiger der Götter an eine heilige Eiche. Später wurde unter 
römiſchem Einfluß die Strafe des Hängens auch auf den Diebſtahl 
ausgedehnt. Auch die Feme kannte, wie ſchon erwähnt wurde, nur 
Bäume zum Vollzug der Hängeſtrafe. Erſt mit dem gewerbsmäßigen 
Scharfrichter und ſeinen handwerksmäßigen Hinrichtungsapparaten 
kam der bauwerksmäßige Galgen in Gebrauch'). 


Erinnerungen an frühere Gerichtsbarkeit vermittelt auch eine Sage 
von Oberradra ch) mit der Erwähnung einer Mallgerichtsſtätte, 
von der aus man die zum Tode Verurteilten am Schloß vorbei auf der 
„Armenſünderſtraße“ hinab zum „Hochgerichtsacker“ oder der „Galgen⸗ 
wieſe“ führte, wo der Galgen ſtand. Die Schöpfung des Wortes „Mall⸗ 
gericht“ fällt in eine Zeit, in welcher die Bedeutung des erſten Wort⸗ 
gliedes ſchon verwiſcht war. Das „Mall“ entſpricht nämlich dem alt⸗ 
hochdeutſchen mäl oder mahal, welches ſelbſt ſchon „Gericht“ bedeutet 


5) S. Amira 9. 

6) Waibel II 226. 

7) S. Mailly 212. Beiſpiele bei Fehr, Recht im Bilde 84, Nr. 96, 
85, Nr. 99. 

8) S. Fehrle, Tacitus Germania 17. 
9) S. hierzu Benecke, Unehrlide Leute 290 f. — Im Volksglauben 
wird der Baum, an dem ein Verbrecher ſeinen Frevel mit ſeinem Leben 
büßte, unfruchtbar. So wird erzählt, daß ſich im Bezirk Mosbach vor einigen 
Jahren ein Mann an einem Obſtbaum erhängt habe und daß die Bauern 
dieſen Baum fällten, weil er keine Früchte mehr tragen könne (Fehrle, 
Schweiz. Arch. f. Vd. 1925, 229 ff.). Dieſer Glaube mag feine Quelle in der 
Vorſtellung haben, daß der Baum mit einem der Vernichtung preisgegebenen 
Menſchen in Berührung kam und infolge dieſer Berührung an der Verwor⸗ 
fenheit und Vernichtung des Gehängten teilnehme. In ſeinem letzten Grunde 
mag dieſer Glaube auch auf die kultiſche Handlung des Hängens in alt⸗ 
germaniſcher Zeit zurückgehen. Beziehungen zwiſchen dem zu einer kultiſchen 
Handlung gebrauchten Holz und der Kulthandlung ſelbſt können wir auch 
in Griechenland und Rom beobachten. In Rom hängte man den Ver⸗ 
urteilten an einem unfruchtbaren Baum auf (Livius I, 26, 6), und bei den 
Griechen verbrannte man die Leichen der mit den Sünden der Gemeinde 
beladenen „Sündenböcke“ auf wildem, unfruchtbarem Holze (Fehrle, 
a. a. O. Vgl. auch Fehr le, Tacitus, Germania 79). 

10) Lachmann 106. 
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und auch im mittelhochdeutſchen malſtatt „Gerichtsſtätte“ enthal⸗ 
ten iſt !!). 


Ein anſprechendes Beiſpiel, wie die Sage einem alten Rechtswahr⸗ 
zeichen eine Deutung gibt, bietet das Blutbanndenkmal vom Bürger⸗ 
gerichtshaus in Heidelberg). Ein Stein, der über dem Eingang 
dieſes Gerichtes eingemauert war, trägt die Inſchrift „Burgfreiheit 
1053, Renovatum 1731“. Ferner iſt darauf ein Richtbeil und eine 
abgehackte rechte Hand auf dem Block zu ſehen. Die Sage deutet die 
Darſtellung als Warnung vor Waldfrevel. Sie hat zu dieſer Er⸗ 
klärung einen Anlaß wohl darin gefunden, daß der Stadtwald in 
nächſter Nähe beginnt. In Wirklichkeit ſtellt jedoch der Stein ein 
Warnungszeichen dar, das die Verletzung der Burgfreiheit, des „Burg⸗ 
friedens“ verhüten will. Im beſonderen ſoll damit der Landrichter 
und ſeine Leute davor gewarnt werden, einen Verbrecher noch weiter 
zu verfolgen, nachdem er fi in den Burggerichtsbezirk geflüchtet hat!). 


Eine ſolche Umdeutung begegnet uns auch in der Sage vom 
„Schwed“ auf dem Marktbrunnen zu Gengenbach“). Der Sage ge: 
mäß wurde der Brunnen von den Gengenbachern zum Andenken an 
ihre ſiegreiche Abwehr der ſchwediſchen Kriegshorden erſtellt. In Wirk⸗ 
lichkeit aber ſtellt die Figur keinen Schweden, ſondern Karl V. dar. 


Bauliche Rechtsdenkmäler find zahlreiche Kapellen geworden, ſoweit 
ſie zum Recht früherer Zeiten in Beziehung ſtanden. Einer ſolchen be⸗ 
gegnen wir in der Sage von den „Sieben Jungfrauen von Vöhren⸗ 
bad“), die unſchuldig als Hexen verbrannt wurden. Die am Hin⸗ 
richtungsplatz erſtellte Kapelle führt den Namen „Siebenfrauenkapelle“ 
und erinnert mit dieſer Benennung an die von der Sage berichtete 
Hinrichtung. Mit den Hexenprozeſſen wird in der Sage auch die Ka⸗ 
pelle von Untereggingen in Verbindung gebracht. Zwiſchen Un⸗ 
tereggingen und dem Schweizer Ort Traſadingen liegt ein Gelände, 
welches „Eggacker“ heißt, und hier befand ſich nach der Sage“) in 
früheren Zeiten die Stätte, an der die Hexen verbrannt wurden. Die 
Volksüberlieferung erzählt, daß, ſooft eine Hexe hier den Scheiter⸗ 
haufen beſtieg, vom Türmchen der Egginger Kapelle das Glöcklein 
leiſe zu ſingen begann. So ſieht ſich auch durch dieſe Kapelle und ihr 
Glöcklein das Volk an die Schrecken alten Strafrechts erinnert. Eine 
Sage von Ebnet!) berichtet über eine jetzt zerfallene Kapelle, daß 


11) Vgl. dazu Grimm, NA II 325 f. 

12) S. Künßberg, Zeitſchr. f. Deutſchk. 1922, 328. — Der Stein bes 
findet ſich heute im Heidelberger Kurpfälziſchen Muſeum. 

13) Ein gleiches Freizeichen findet ih am Eingang des Schloſſes zu 
Meersburg und ein ähnliches hatte die alte Frankfurter Mainbrücke, die 
ſogenannte „Brückenfreiheit“ mit dem Spruche: „Wer dieſer Brücke Freiheit 
bricht, dem wird fein Frevelhand gericht“, |. Künßberg, a. a. O. 

1) Künzig, Schwarzwaldſagen 318. | 

15) Ebenda 209. 16) Ebenda 7. 17) Ebenda. 
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dieſe an dem Platze geſtanden habe, an welchem an der Hexe von Ebnet 
der Richterſpruch vollzogen wurde. Die Sage bezeichnet als die Stätte 
den Ort, wo heute noch unter Linden das zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts errichtete St. Annakreuz ſteht. In dieſem Kreuze wird alſo 
das Andenken an jene alte Gerichtsbarkeit der Hexenprozeſſe fort⸗ 
geführt. 

Zuweilen ſind die Kapellen auch Denkmäler unmittelbarer Got⸗ 
tesgerichte. So erinnert die „Nothelferkapelle“ in Frei burgis) 
an das Gottesgericht, das einen jungen Mann erreicht hat, als er 
dem hölzernen Marienbilde auf dem Altare den Kopf abſägte. Die 
Sage von der „Heiligkreuzkapelle“ zu Geiſinge ni) berichtet, daß 
zur Zeit des Schwedenkrieges der Anführer einer ſchwediſchen Reiter⸗ 
ſchar mit ſeiner Piſtole dem Chriſtusbilde an einem Kreuze mitten 
durch die Stirn ſchoß, worauf ſich der Erdboden öffnete und Roß und 
Reiter verſchlang. Das Kreuz ſtellte man in der Nähe der Stadt auf 
und baute darüber eine Kapelle, den ſpäteren Geſchlechtern ein blei⸗ 
bendes Wahrzeichen des Gottesgerichts. 

Als Rechtswahrzeichen find in der Sage auch die Steinkrenze an⸗ 
zuſprechen, ſoweit ſie als Mord⸗ und Sühnekreuze in Betracht kom⸗ 
men“). In der Kapelle des Freiburger alten Friedhofs ſteht ein 
hohes Steinkreuz, auf deſſen Sockel ein kunſtvoll ausgehauener Toten⸗ 
ſchädel zu ſehen iſt. Aus den Backenknochen ragt ein dem Munde zu 
umgebogener Nagel hervor. An dieſen Totenkopf knüpft ſich eine 
Sage:!) an, nach welcher die treuloſe Gattin eines Freiburger Schmie⸗ 
demeiſters dieſem, während er ſchlief, einen Nagel in den Kopf trieb. 
Durch den eingehauenen Schädel wird das Kreuz zum Wahrzeichen des 
Mordes. Den Namen „Schulzenkreuz“ führt ein Kreuz in Schil⸗ 
lingſtadt. Es wird mit der Hinrichtung der fünf Schulzen des 
Schillingſtadter Bezirks durch den Herrn von Roſenberg in Verbindung 
gebracht:). Als Warnungs⸗ und Sühnekreuz ſtellt ſich das „Friedhofs⸗ 
kreuz“ zu Baden-Baden dar. Das Kreuz wurde nach der Sage?) 
von einem Straßburger Bildhauer angefertigt, als er wegen Ermor⸗ 
dung eines jungen Menſchen, der ſich an ſeiner Tochter vergangen 
hatte, im Kerker ſaß. Es handelt ſich um das bekannte Kreuz des 
Nikolaus von Leiden. In der Sage vom Streit der Ettlinger mit dem 


18) Ebenda 233. 

19) Schmitt V 79. ' 

20) Über alte und berühmte Sühnekreuze |. Mailly 127; ſ. ferner 
Hagn, Vituskreuz, Mein Heimatland 11, 1924, 85; Walter, Zur 
Steinkreuzforſchung, Mein Heimatland 15, 1928, 40; Hupp, Steinkr. im 
Pfinzgau, Mein Heimatl. 16, 1929, 274. Walter, Vom Steinkreuz zum 
Bildſtock, Heimatblätter vom Bodenfee zum Main, Bd. 25; Reble, 
Steinkr. im Amtsbez. Pforzheim, Mein Heimatl. 18, 1931, 118. 

21) Künzig, Bad. Sagen 111. 

22) Schmitt V 151. 

28) Schwarzwaldſagen, 4. Aufl. der Schreiberſchen Sagen aus Baden und 
der Umgegend 43. 
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Kloſter Frauenalb“) wird der Steinkreuze gedacht, die mit ihren ein- 
gehauenen Köpfen und Schwertern Wahrzeichen der an den Ettlinger 
Ratsherren vollzogenen Enthauptung darſtellen. Zu den Ettlinger 
Steinkreuzen iſt aber zu bemerken, daß dieſelben nicht auf einmal er⸗ 
ſtellt worden find und daß bis jetzt nicht einmal zu entſcheiden iſt, ob 
die Kreuze nach und nach beim Gutleutehaus errichtet worden find, 
oder ob Kreuze, die ſchon da oder dort ſtanden, aus irgend welchen 
Gründen dort zuſammengetragen wurden. O. A. Müller ſagt dar⸗ 
über): „Nach Form, Größe und Erhaltung find die Steinkreuze doch 
eine bunte Geſellſchaft; nichts Gemeinſames iſt in dieſer Beziehung 
feſtzuſtellen; im Gegenteil, ſchon aus der Form iſt klar erkennbar, 
daß ſie verſchiedenen Jahrhunderten angehören“. Daraus ergibt ſich 
ohne weiteres, daß die Kreuze nicht als Rechtsdenkmäler im Sinne 
der Sage anzuſprechen ſind, ſondern daß die Sage erſt an das Stein⸗ 
kreuzneſt anknüpfte, nachdem dieſes aus der Anſammlung der Kreuze 
entſtanden war. Ob die Kreuze Mord⸗ oder Sühnekreuze waren, oder 
ob fie nur als Grabkreuze des Gutleutefriedhofs zu deuten find, iſt bis 
jetzt nicht zu entſcheiden “). Die den Kreuzen eingeritzten Zeichen Schuh, 
Beil, Hacke, Pflugsech, Pflug, Rad, Winzermeſſer ſind nicht als Mord⸗ 
werkzeuge zu deuten, find alſo keine geſchichtlichen Rechtswahrzeichen, 
ſondern Andeutungen des Berufes derer, denen die Totenmäler er⸗ 
richtet worden find. Das eine oder andere der Kreuze kann auch als 
Grenzkre uz gedient haben. Daß die Darſtellungen auf den Stein⸗ 
kreuzen Berufszeichen ſind, das beſtätigt ein Steinkreuz bei Lof⸗ 
fenau, auf welchem Pflugſchar und Pflugsech vereinigt ſind. Einen 
Anhaltspunkt für einen begangenen Mord gibt dieſe Darſtellung nicht, 
wohl aber einen Hinweis auf den landwirtſchaftlichen Beruf des Ver⸗ 
ſtorbenen. In der Sage aber wird ein Pflugsech auf einem Steinkreuz 
häufig zum Wahrzeichen eines mit dem Pflugsech ausgeführten Mor⸗ 
des. Von einem ſolchen Mord berichtet die Sage um ein Steinkreuz 
in Mörſch“). Danach ſchlägt ein Bauer einen anderen mit dem Sech, 
das auf dem Kreuz zu ſehen iſt, wegen Grenzſtreitigkeiten tot. Von 
einem Mord mit dem Pflugſech berichtet ferner eine Steinkreuzſage 
von Antelingen?), ebenſo eine ſolche vom Lamprechtshof 
bei Durlach“). Ein Pflugſech iſt auch auf einem Steinkreuz bei Bal z⸗ 
hofen herausgemeißelt. Die hierzu geſchaffene Mordſager) berichtet 
von zwei Bauern, nach anderer Lesart von zwei Brüdern, von denen 
einer den andern im Streite erſchlägt. Auf einem Kreuze bei Au am 
Nhein erkennt man in dem eingehauenen Zeichen ein Gebilde, das 


20) Baader 176. 

26) Mein Heimatland 1930, 205. 

26) Ebenda 206; derſelbe, Ortenau, 1927, 166. 
27) Müller, Mein Heimatl. 1930, 211. 

28) Ebenda 213. 

20) Ebenda 215. 

zo) Müller, Ortenau 1927, 157. 
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einem Schiffchen ähnelt, und das undeutlich gewordene Zeichen auf 
der Rückſeite deutet man als Schere. Hieran knüpft die Volksſage 
mit dem alten und vielverbreiteten Motiv der ſtreitenden Handwerks⸗ 
burſchen. Hier ſind es den Andeutungen der eingehauenen Zeichen 
gemäß ein Weber und ein Schneider, die ſich im Streite erſchlagen 
haben und unter dem Kreuz begraben liegen!). Die Ermordung von 
drei Handwerksburſchen knüpft das Volk in einer Sage an drei Stein⸗ 
kreuze bei Sinsheim). Die umgekommenen Handwerksburſchen 
ſind ein Schuhmacher, ein Schneider und ein Dreher. Zu dieſer Be⸗ 
hauptung kommt das Volk, weil es in der Form der verſtümmelten 
Kreuze einen Schuh, eine Nadel und einen Dreherſtuhl fieht. Nach 
einer andern Variation fingen die drei Handwerksburſchen zur Zeit 
des Schwedenkrieges mit einigen Schweden Händel an. Sie wurden 
von letzteren überwältigt. Dem Schuhmacher wurde ein Arm, dem 
Dreher die Füße und dem Schneider der Kopf abgehauen. Sie er⸗ 
hielten ſteinerne Kreuze, an denen jeweils das fehlte, was den Hand⸗ 
werksburſchen abgehauen worden war. So konſtruiert ſich das Volk 
ein Verbrechen des Mordes und der Verſtümmelung, um für die 
Steinkreuze eine Erklärung zu ſchaffen. In einer Sagen) um ein 
Steinkreuz bei Greffern, in welches ein meſſerähnliches Zeichen ein⸗ 
geritzt iſt, wird das Kreuz zum Wahrzeichen eines Mordes, den ein 
Metzgersburſche aus Eiferſucht an einem Bäckerburſchen und einem 
Mädchen begeht. Metzgersgeſellen, die ſich gegenſeitig mit Meſſer und 
Hippe umbringen, find es in einer Sage“), die das Volk an zwei 
Steinkreuze bei Schöllbrunn anknüpft. Als Mordkreuz bezeichnet 
die Sagen) auch ein Steinkreuz an der Landſtraße von Pforzheim 
nach Calw, in welches ein Fiſch und eine geſenkte Senſe eingehauen 
find. Hier geriet nach der Volksüberlieferung ein Bauer mit einem 
Fiſcher in Streit, in deſſen Verlauf beide ums Leben kamen. An der 
Straße von Oberſasbach nach Lauf ſteht ein Steinkreuz, an deſſen 
Fuß ein Hirſch mit einem Manne auf dem Rücken abgebildet iſt. Das 
Bild könnte mit einem Jagdunfall in Zuſammenhang ſtehen. Die 
Sage“) aber ſieht in dem Kreuze ein Wahrzeichen für die Strafe, 
die ein Schloßherr über einen Bauern verhängte, weil dieſer einen 
Hirſch tötete, der ſeinen Feldern viel Schaden zufügte. Der Ritter 
ließ nämlich den Bauer auf einen Hirſch binden, worauf das Tier 
durch Geſtrüpp und Dornen jagte, ſodaß der Bauer zu Tode zerfleiſcht 
wurde. Ein Wahrzeichen irriger Rechtſprechung iſt dem Volke ein 
Steinkreuz bei Gengenbach. Dort ruht nach der Sage?) eine 


31) Müller, Mein Heimatland, 1930, 210. 
32) Müller, Ortenau 1927, 163. 

83) Künzig, Schwarzwaldſagen 329. 

86) Ebenda 330. 

86) Ebenda. 

86) Ebenda 331. 

7) Ebenda. 
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Zigeunerin, die unſchuldig als Hexe verurteilt und lebendig begraben 
worden iſt. Als Mordkreuze kennzeichnet eine Sagen) von Weiſen⸗ 
bach im Murgtal zwei Kreuze, die für zwei ermordete Bauern erſtellt 
worden ſein ſollen. Die beiden Bauern hatten bei einem Geld⸗ 
verleiher eine Summe Geldes geliehen, um damit in Wildbad Ochſen 
zu kaufen. Der Geldverleiher aber, der ſich bei dem Geldgeſchäft einen 
doppelten Gewinn verſchaffen wollte, lauerte den Bauern auf, ſchoß 
ſie nieder und raubte ſie aus. 

Anſtelle des Steinkreuzes finden wir zuweilen auch einen Bildſtock, 
den „jüngeren Bruder des Steinkreuzes“ “), an den das Volk rechtliche 
Erinnerungen knüpft“). In der Grünsfelder Sagen) vom „Bildſtock 
mit der Näherin“ wurde ein Bildſtock zum Andenken an eine durch 
Blitzſtrahl beſtrafte Feiertagsentheiligung erſtellt. Als Erinnerungs⸗ 
zeichen verübter Mordtaten wird ein Bildſtock bei der Bleichheimer 
Kirnburg mit zwei eingehauenen Sicheln gedeutet). Im Streit 
um das ſpärliche Geiſenfutter haben ſich dort nach der Sage zwei 
Frauen einander mit der Sichel den Hals durchſchnitten. 

Im übrigen berichten zahlreiche Steinkreuzſagen von vornherein 
lediglich von Unglücksfällen, nicht von Mord und Totſchlag !). Wenn 
in den an die Steinkreuze angeknüpften Mordſagen mit Vorliebe von 
erſchlagenen Handwerksburſchen, vom mordenden Metzgersburſchen, 
von gegenſeitig ſich erſchlagenden Brüdern berichtet wird, ſo iſt das 
eine Erſcheinung, die bei Sagen in ganz Deutſchland wiederkehrt, und 
die ſich ganz natürlich aus einer gemeinſchaftlichen Grundeinſtellung 
des Volkes zur Umwelt erklären läßt, und wenn die Steinkreuzſagen 
ſich als Getötete oft Handwerksburſchen oder fremde Soldaten aus 
Kriegszeiten wählen, ſo iſt das wiederum verſtändlich, weil der Ge⸗ 
tötete entweder ein Fremder ſein kann, oder weil man den Namen 
des Toten längſt nicht mehr kennt. Was könnte dem Volke in ſolchen 
Fällen für ſeine Sage geeigneter erſcheinen als der wandernde Hand⸗ 
werksburſche oder der fremde Soldat? Aus all dem geht als be⸗ 
achtenswert für die rechtliche Volkskunde hervor, daß die von der Sage 
als Rechtswahrzeichen geſtempelten Steinkreuze, ſoweit ſie nicht als 
Mord⸗ oder Sühnekreuze für begangene Frevel zu gelten haben, viel⸗ 
fach nur Totenmale find, Erinnerungszeichen an plötzlich aus dem 


88) Müller, a. a. O. 221. 

30) Müller, Ortenau 1931, 68. 

40) Die zahlreichen Bildſtöcke und Kreuze im Freien erklären ſich großen: 
teils aus dem Bedürfnis, unter freiem Himmel dem Wirken der göttlichen 
Allmacht unmittelbar betend gegenüber zu ſtehen. Dieſer Zug des Herzens 
zeigt ſich bei unſeren germaniſchen Vorfahren ſehr offenbar durch ihre 
Gottesverehrung in Wäldern und auf Bergen (ſ. Fehrle, Tacitus, Ger⸗ 
mania 75). 

41) Schnezler II 630. 

42) Künzig, Schwarzwaldſagen 330. 

43) Beiſpiele bei Müller, Mein Heimatl. 1930, 195 ff.; Ortenau 1931, 
154 ff., Der Schwarzwald 1930, 208; 1931, 200. | 
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Leben Geſchiedene. Ob es fih im Einzelfall um ein Unglückskreuz 
oder um ein Mord⸗ bzw. Sühnekreuz handelt, läßt ſich meiſtens nur 
ſchwer feſtſtellen. Jedenfalls bieten hierfür die Sagen einen ſehr 
ſchwankenden Boden, da fie ja ſelbſt erſt, vielfach von Äußerlichkeiten 
ausgehend, eine Erklärung der Kreuze und ihrer Zeichen verſuchen. 

Ein ſagenhaftes Rechtswahrzeichen iſt auch der in der Sage vom 
Streit der Ettlinger mit dem Kloſter Frauenalb erwähnte Brun⸗ 
nen, in deſſen Figur das Volk den Hofnarren fieht, der durch ſeine Mei⸗ 
nungsäußerung bei der Hinrichtung der Ettlinger Ratsherren wegen 
der Zerſtörung des Kloſters dem letzten das Leben rettete“), ebenſo das 
Ettlinger Stadtwappen, auf welchem zur Strafe der Turm umgekehrt 
werden mußte. 


Eine Brunnenfigur hat auch zur Bildung der Waibſtadter 
Sage vom „Brunnenwaible““) Anlaß gegeben, obgleich die Brunnen⸗ 
figur gar keine weibliche Perſon, ſondern eine Putte darſtellt. Das 
hindert aber die Sage nicht, ſo zu berichten: 


Ein deutſcher Kaiſer floh vor ſeinen Feinden nach Waibſtadt. Ein Weib 
verſteckte ihn, ſtellte ſich an den Brunnen und wies den nacheilenden Ver⸗ 
folgern einen Irrweg. Der Kaiſer nannte darnach die Stadt Waibſtadt, 
und zur Erinnerung ſteht das „Brunnenwaible“ auf dem Brunnen. 


Solche Mißdeutungen von Brunnenfiguren durch das Volk find 
nicht ſelten. Manche Wappenhalter in Ritterrüſtung, die, wie die 
Rolande, Symbole der Marktgerechtigkeit darſtellen, wurden vom 
Volke als Abbild des Landesfürſten betrachtet. 

Rechtswahrzeichen find ferner die Freiburger Stadtbannkrenze, 
die wegen der darauf ſichtbaren Hand mit halben Fingern zu Mein⸗ 
eidſäulen gemacht worden find“). Als Erinnerungszeichen an einen 
Geländeſtreit mit der Gemeinde Oppenau gilt in Gengenbach der 
über dem Stadttor angebrachte Wetterhahn, weil der zur Begehung 
der ſtrittigen Grenze beſtimmte Läufer in Gengenbach vom Gengen⸗ 
bacher Hahn früher geweckt wurde, als der Oppenauer Läufer durch 
den dortigen Hahn“). In der Fiſchdiebſtahlſage „Froſch hopp mi an“ 
iſt es ein im Sprung begriffener, an einem Freiburger Stadttor ein⸗ 
gehauener Froſch, der als Rechtswahrzeichen des Diebſtahls und ſeiner 
Beſtrafung betrachtet wird"). Von einem Rechtswahrzeichen beſtrafter 
Blutſchande berichtet eine Sage“) von Sulzbach bei Ettlingen. 
Am Sulzbacher Keltertor war nach der Sage früher ein Stein ein⸗ 
gemauert, worauf das Bild eines Kindes und zweier kopfloſer Er⸗ 
wachſenen ausgehauen war. Das Volk erkennt in dem Bilde zwei Ge⸗ 


4) Baader, 176. 

ss, Künßberg, Zeitſchr. f. Deutſchk. 1922, 329. 
26) Waibel II 60. 

47) Künzig, Schwarzwaldſagen 292. 

as) Waibel II 318. 

20) Künzig, Schwarzwaldſagen 296. 
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ſchwiſter als letzte Sproſſen eines Adelsgeſchlechtes, welche Eltern eines 
Kindes geworden waren und enthauptet wurden. 


Schließlich ſoll noch des Hexenturms Erwähnung getan werden, 
der in der Volksüberlieferung als Wahrzeichen der unſeligen Hexen⸗ 
prozeſſe gilt. Es ſei da der Herenturm von Bühl genannt, der nach 
der Sage“) ehemals zur Burg Windeck gehörte und vor nicht gar 
langer Zeit noch ſtand, und der nach dem Sagenbericht zur Zeit des 
Hexenwahns als Gefängnis der Opfer des Hexenglaubens diente. Ein 
ſolches Gefängnis war nach der Sage“! auch der Hexenturm zu 
Weinheim und der bei Burkheimz :). 


Im folgenden ſoll kurz einer Anzahl Ortsbenennungen und Flur⸗ 
namen gedacht werden, welche die Sage mit rechtlichen Verhältniſſen 
in Beziehung bringt. Allgemein iſt hierzu zu ſagen, daß ſolche Namen 
in zahlreichen Fällen zweifellos Schlüſſe auf gewiſſe Rechtsverhältniſſe 
zulaſſen. Sie find dann beſonders wertvoll, wenn ſonſtige Urkunden 
fehlen. Aber da die Namen die Tatſachen meiſt überleben und in 
ſpäteren Zeiten unverſtändlich werden, ſo ſuchen häufig Sage und 
Volksetymologie dem Namen eine Deutung zu geben. Darum iſt bei 
der Deutung der Flurnamen Vorſicht geboten, nicht ſelten auch bei 
anſcheinend unbedenklichen Erklärungsverſuchend“). 


Zahlreich find die in den Sagen wiederkehrenden Orts bezeich⸗ 
nungen, die ihren Ausgang vom Galgen genommen haben“). Die 
von der Schattbucher Sage“) gemachte Angabe, daß der Urteilsvoll⸗ 
zugsort auf einer Anhöhe liegt, wird vom Namen des Hinrichtungs⸗ 
ortes „Galgenbühl“ ſelbſt beſtätigt, da der zweite Teil des Namens, 
„bühl“, ſelbſt „Anhöhe“ bedeutet. Mit der Bezeichnung „Galgenbühl“ 
deckt ſich auch die Benennung „Galgenbuck“, die uns in einer Sage 
vom Femgericht zu Fützen begegnet“), ebenjo in einer Hexenſage 
von Wyhls7). In der Wyhler Sage wird auf dem „Galgenbuck“ 
eine Hexe verbrannt. Da dieſe Hinrichtungsart aber mit dem Galgen 
nichts zu tun hat, ſo geht daraus hervor, daß dieſe Stätten allgemein 
als Richtſtätten anzuſprechen find. Das beſtätigt auch die Sage von 
Schattbuch, wenn ſie berichtet, daß auf dem Galgenbühl die Urteile 
des Gerichets zum Vollzug kamen, wobei nicht anzunehmen iſt, daß 
alle Urteile auf den Tod mit dem Strang lauteten. Die Verwendung 
der Galgengerichtsſtätte als Richtſtätte im allgemeinen bekundet auch 


80) Schnezler II 135. 

61) Ebenda II 466. 

52) Ebenda I 279. 

53) S. hierzu Künßberg, Zeitſchr. f. Deutſchk. 1922, 330. 

4) Solche Flurnamen weiſt die Sammlung des Bad. Flurnamenaus⸗ 
ſchuſſes in nn in anſehnlicher Zahl auf. 

5) Waibel I 166. 

80) Künzig, Schwarzwaldſagen 342. 

67) Ebenda 7. 
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die „Galgenmatte“ einer Sage von Blafiwalds), wo eine Hin- 
richtung nicht am Galgen, ſondern mit dem Schwerte ſtattfindet. Der 
zweite Teil des Namens, „Matte“, iſt dem Begriffsinhalt gleichwertig 
mit „Wieſe“ und kehrt auch in den Gerichtortsnamen „Heidenmatte“ 
und „Hexenmättlein“ wieder. Die „Heidenmatte“ iſt als Rechts⸗ 
denkmal in der Zigeunerſage vom oberen Wieſentals“) bewahrt, 
wo der Richtplatz ſeinen Namen von den heidniſchen Zigeunern er⸗ 
halten hat, und in ähnlicher Weiſe ſind nach der Wetterhexenſage von 
Schöneberg") das „Hexenmättlein“ und das „Hexentälchen“ Ge: 
ländenamen, die als ſprachliche Rechtsdenkmäler an Zeiten abgekom⸗ 
mener Gerichtsbarkeit erinnern. „Judengalgen“ heißt in der Haps⸗ 
bergſage“!) der Ort, an welchem der Vogt einen Juden hängen ließ, 
obgleich der Gehängte den Eigentumsfrevel an einem Nußbaum büßte. 


Auf eine rechtliche Grundlage führt ferner die Sage vom Hofbauer 
bei Neuſtadt') den Flurnamen „Ahornhäuſer“ zurück, womit die zu 
Schwärzenbach bei Neuſtadt gehörigen Höfe benannt werden. Der 
Name rührt nach der Sage von einem Ahornbaum her, der dort em⸗ 
porwuchs gemäß dem Unſchuldseid des als Hexenmeiſter zum Feuer⸗ 
tode verurteilten Hofbauern: „Zum Zeichen, daß ich unſchuldig bin, 
ſoll bei meinem Hauſe ein großer Ahornbaum wachſen“, was auch ge⸗ 
ſchah. In Wirklichkeit werden wohl die Ahornbäume dem Gelände den 
Namen gegeben haben, und erſt nachher mag die Sage an einen Ahorn⸗ 
baum angeknüpft worden ſein. Ebenſo ſtellt die Ortsbezeichnung 
„Zum falſchen Eid“ in der Schönauer Meineidſage“) als Name 
für ein Gelände beim Kloſter Schönau ein Rechtsdenkmal dar. Als 
ſolches iſt in der Sage vom Streit der Ettlinger mit dem Kloſter 
Frauenalb“) auch der Flurname „Kopfreben“ anzuſehen, der damit 
in Zuſammenhang gebracht wird, daß der Streit elf Ettlinger Rats⸗ 
herren den Kopf gekoſtet hat. Ferner ſei als Geländebezeichnung, die 
in einer Sage von Glashütten auf einen Rechtsſtreit zurückgeführt 
wird, der Flurname „Brennersloch“ erwähnt“). 


Als die Abtei St. Peter in Glashütten die Glasinduſtrie betrieb, wurde 
daſelbſt ein großer Holzhieb gemacht. Wegen Zahlung der Arbeitslöhne 
entſtanden Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und Unternehmern, und da die 
tiroler Holzhauer ihre Forderungen nicht bewilligt bekamen, zündeten ſie 
aus Wut das aufgeſchichtete Holz an. In Neukirch aber ſollen ſie dann 
geſagt haben: „Es brennt im Loch“, wonach dieſer Platz heute noch Loch 
genannt wird. 


5s) Waibel I 315. 

80) Künzig, Schwarzwaldſagen 32. 
60) Ebenda 16. 

41) Waibel II 226. 

62) Künzig, Schwarzwaldſagen 36. 
63) Schnezler II 575. 

6) Baader 176. 

as) Künzig, Schwarzwaldſagen 329. 
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Nach der Sage iſt alſo der Flurname „Brennersloch“ ein Rechts⸗ 
denkmal, in Wirklichkeit jedoch iſt „loch“ nichts anderes als das alte 
„loh“, das auch in den Ortsnamen Angelloch, Nußloch, Wiesloch und 
Blankenloch enthalten iſt und „Wald“ bedeutet. 

Aus einem Grenzſtreit erklärt die Sage“) den Wolfartswei⸗ 
erer Gewannamen „Im fiebten Mund“. Nach dem Schwedenkrieg 
waren dem Sagenberichte nach in Wolfartsweier nur noch ſieben Bür⸗ 
ger übrig, die, ohne den Mund aufzutun, ruhig zuſahen, wie die Dur⸗ 
lacher immer größere Teile der Gemarkung von Wolfartsweier an ſich 
riſſen. Als aber die Durlacher bis zur Nähe des Dorfes vordrangen, 
taten die ſieben Wolfartsweierer endlich den Mund auf und erhoben 
energiſchen Einſpruch. Von dieſem Einſpruch der ſieben Bürger erhielt 
das Gelände den Namen „Im ſiebten Mund“. 

Von einem an zwei Felddieben durch einen Bannſegen vorgenom⸗ 
menen Diebesbann leitet eine Sage“) den Flurnamen „Bannacker“ 
her. Die Reicholzheimer „Streitäcker“ haben nach der Sager) 
ihren Namen daher, daß dort in einem Eiferſuchtsſtreit um ein Mäd⸗ 
chen mehrere Burſchen einander umbrachten und auch das Mädchen 
töteten. ' 


Ein ähnlicher Flurname begegnet uns in dem Schwetzinger 
„Streitgewann“, das früher „Mönchsgewann“ hieß. Nach der Sage“) 
rührt der Name „Streitgewann“ von einem Rechtsſtreit her, den die 
nn mit den Plankſtadtern um den Befitz dieſes Geländes 
ührten. 

Eine Stelle in einem Seitentälchen des Siegels baches heißt 
„Mörderloch“. Hier iſt nach der Sage“) eine alte Hauſiererin er⸗ 
mordet worden. Von einem Mord rührt nach der Sage“) auch die 
Benennung des ſteilen Sträßchen von Bambergen nach Owingen 
als „Totengäßle“ her. In Wirklichkeit wird wohl die Steilheit des 
Sträßchens und die damit verbundene Gefährlichkeit für Fuhrwerke 
dem Weg ſeinen Namen eingetragen haben. 


Mit dem Rechtsakt einer Schenkung wird in einer Sage“) der 
Geländename „Vierdörferwald“ in Verbindung gebracht. Ein Teil 
des Laubwaldes, der zwiſchen der Elz und dem Tale der Bleich 
liegt, und deſſen ſüdlicher Teil den vier Dörfern Malterdingen, Kön⸗ 
dringen, Mundingen und Heimbach gehört, iſt nach der Sage ein Ge⸗ 


6 Ebenda 328. 

7) Schnezler II 41. 

es) Ebenda II 638. 

) S. Flurnamenſammlung des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes, Heidel⸗ 
berg. — Dieſe Sammlung enthält noch zahlreiche Geländenamen, die auf 
Rechtliches hinweiſen. 

70) Künzig, Bad. Sagen 126, Nr. 346. 

71) Waibel 1 175; Lachmann 57. 

72) Waibel II 324. 
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ſchenk eines Fräuleins von Ujenberg. Die vier Dörfer waren, wie 
urkundlich erwieſen iſt“), ſchon im 12. Jahrhundert im Beſitze dieſes 
Almendwaldes, doch läßt ſich der Beſitz nicht als Schenkung nachweiſen. 
Das Volk aber ſchuf ſich zur rechtlichen Klärung des Beſitzes eine 
Schenkungsſage und gab dem Gelände unter Hinweis auf die an dem 
Beſitze teilnehmenden Gemeinden den Namen „Vierdörferwald“. 


Ein literariſches Rechtsſchutzdenkmal überliefert uns eine Sage 
vom Ritter Otto von Bodmann“): 


Otto von Bodmann hatte den räuberiſchen Ritter Wolf von Hohen⸗ 
krähen befehdet und ihn im Gefecht getötet. Bald danach fand einer von 
Ottos Knechten auf dem Burgflur einen Dolch, deſſen Klinge folgende In⸗ 
ſchrift trug: „Dem Rächer von den Unbekannten“. An den Dolch war ein 
Briefhen gebunden, in welchem die Worte zu leſen waren: „Du biſt uns 
zuvor gekommen als Räder an Gottes Statt. Solange das Geſchlecht der 
Bodmann fortblüht, ſoll deine wackere Tat nicht vergeſſen werden“. 


Daß in der Sage der Ritter von Bodmann durch die Beſiegung 
des beim Volke verhaßten Räubers auf Hohenkrähen ſich die Volks⸗ 
gunſt im höchſten Maße erwarb, iſt begreiflich. Darum lebt der Ritter 
Otto als Held in der Erinnerung des Volkes. Um die Helden und 
ihre Taten bilden ſich aber im Laufe der Zeit oft Sagen, die den Hel⸗ 
den in beſonderer Weiſe auszeichnen und das Andenken an ihn immer 
neu beleben. So wurde auch in der Bodmannſage dem Ritter Otto 
für die Ausübung des Fehderechts an dem Raubritter durch die ur⸗ 
kundliche Anerkennung ſeiner Verdienſte in dem erwähnten Briefchen 
ein Denkmal geſetzt, das ihn als Schützer des Rechts preiſt. 


2. Rechtsbräuche. 


Im folgenden ſoll jener Art von Sagen gedacht werden, welche in 
der Darſtellung beſtimmter Maßnahmen alten Rechtsbrauch zu 
neuem Leben erſtehen laſſen. Solche Bräuche wurden bereits bei Sagen 
angedeutet, die unter einem anderen Geſichtspunkt beſprochen wor⸗ 
den find. 

Die alte Rechtsgepflogenheit der Landabgrenzung durch 
Umgehen eines Landgebietes erſteht zu neuem Leben in der Sage 
vom Streit zwiſchen dem Stift Salem und den Fürſten von Fürſten⸗ 
berg wegen der Jagdgerechtigkeit der Grafſchaft Heiligenberg), wo 
der Graf von Heiligenberg mit ſeinem ganzen Jagdgefolge durch die 
Münſterkirche zu Salem zieht, um der Wahrung ſeines Rechtes auf die 
durch das Gotteshaus gehende Jagdgerechtigkeitsgrenze nachdrücklich 
Ausdruck zu geben. Es iſt begreiflich, daß über eine ſo unzweckmäßig 
verlaufende Abgrenzung eines Gebietes Streitigkeiten entſtehen. 


78) Waibel II 325. 
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Rechtsgeſchichtlich bedeutſam aber iſt die von der Sage ausdrücklich 
hervorgehobene Art und Weiſe, wie einer der Grafen von Heiligen⸗ 
berg die Grenze ſeines Jagdgebietes aufs neue dokumentiert. Der 
Gang durch die Kirche entſpringt demſelben Rechtsgedanken wie die 
Abgrenzung von Landgebieten durch Umgehen derſelben. In Grimms 
Rechtsaltertümern:) finden wir dieſen Rechtsbrauch in Deutſchland bis 
zum Ende des 5. Jahrhunderts zurückverfolgt. Solche Grenzfeſtlegun⸗ 
gen wurden auch durch Umfahren, Umreiten und Umpflügen vor⸗ 
genommen. So verlieh nach folgendem Chronikbericht“) König Dago⸗ 
bert dem hl. Florentius ( 676) ein Gebiet mit der Maßangabe: 
„was du mit dieme eſelin macht umgefarn, unz ich us dem bade gange 
und mine kleidere angetue, das ſol alles zu dir und zu diner wohnunge 
gehören“. Für das Vorkommen ſolcher Rechtsgebräuche im Altertum 
mag ein Hinweis auf den Bericht Herodots genügen, daß die Scythen 
dem Goldwächter ſoviel Land gegeben haben, als er an einem Tage 
umreiten konnte“). Dieſe alten Bräuche der Grenzfeſtlegung hat auch 
die chriſtliche Zeit bewahrt. Hier wurden dieſe Umzüge zu einem kirch⸗ 
lichen Akt. Volkskundlich iſt es beachtenswert, daß vor allem der 
Rechtsbrauch des Umreitens in den chriſtlichen Bannritten ſich 
mancherorts bis in die neueſte Zeit hinein erhalten hat“). 


Von einer Grenzfeſtlegung durch zwei Läufer handelt eine Sage 
von Gengenbach und Oppenau). Es war ein Streit entſtanden 
um das hintere Nordracher Tal, deſſen ungerodete Wälder noch nicht 
aufgeteilt waren. Ein Schiedsgericht mit den Abten von Gengenbach 
und Allerheiligen an der Spitze ſollte entſcheiden. 


Nach der Sage lautete der Schiedsgerichtsſpruch: Beim erſten Hahnen⸗ 
ſchrei ſollen von einer beſtimmten Stelle in Gengenbach und Oppenau zwei 
Männer einander entgegenlaufen, und wo ſie ſich treffen, da ſoll die Grenze 
ſein. Am feſtgeſetzten Morgen weckte der Gengenbacher Hahn zuerſt, und 
ſo kam es, daß der Gengenbacher Läufer ſchon an der Waſſerſcheide zwiſchen 
Rench und Kinzig angekommen war, als der Oppenauer erſt in weiter Ferne 
ſichtbar wurde. Damit war die Grenze zum Vorteil der Gengenbacher 
entſchieden. | 


Die Sage läßt den alten Rechtsbrauch, einen Raum nach der Be⸗ 
wegung in demſelben zu meſſen, zu neuem Leben erſtehen. Dieſe Art 
des Geländemeſſens iſt auch im Altertum gebräuchlich“). Die Feſt⸗ 


2) J, 119. 

2) Grimm, RA 1 120 f. — Dort noch weitere Beiſpiele. 

) Grimm, RA 1 123. 

5) Vgl. Knuchel, Umwandlung 107f. Erwähnt ſei hier der Liestaler 
und der Großbaſeler Bannumritt, der ſchon 1469 als „unvordenkliches Her⸗ 
kommen“ bezeichnet wird, ſ. Fehr in OZ3fV. 1928, 90 f. 

6) Künzig, Schwarzwaldſagen 292. 

7) Ein Beiſpiel dafür bietet die Beilegung des Grenzſtreites zwiſchen 
Karthago und Cyrene: Per inducias sponsionem faciunt, uti certo die legati 
omo proficiscerentur; quo in loco inter se obvii fuissent, is communies utriusque 
populi finis haberetur. (Sallust. Jugurtha c. 79), ſ. Grimm, RA 1 119. 
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ſetzung der Zeit des Laufes auf den Augenblick, wo an den beiden 
Orten der erſte Weckruf aus den Kehlen der Hähne erſchallt, iſt eine 
Maßnahme, die im Sinne der Unparteilichkeit und Gerechtigkeit der 
vorzunehmenden Rechtshandlung liegt. Das dem Rechtsakt zugrunde⸗ 
liegende Zufallsprinzip haftet auch andern Arten der Geländeabgren⸗ 
zung an, ſei es der Wurf oder der Schein oder der Schall. Es blieb 
immer dem Zufall anheimgegeben, wo der geworfene Hammer, der 
Speer oder die Sichel oder der abgeſchoſſene Pfeil niederfiel und die 
Grenze feſtlegte, oder wie weit das Licht eines in die Ferne leuchtenden 
Gegenſtandes reichte, oder wie weit der Schrei eines Tieres oder der 
Ton eines Hornes hörbar war. 

Daß in der Sage das Volk gerade den Hahn an der Herbei⸗ 
führung des Rechtsentſcheides einen Anteil haben läßt, erklärt ſich aus 
der Bedeutung, die dem Hahn im Volksglauben zukommt. Der Hahn 
iſt im Volksglauben mit prophetiſcher Gabe ausgeſtattet. Wie er den 
Tag verkündet und das Licht bringt, kann er auch die Zukunft zeigen“). 

Der frühere Rechtsbrauch, eine Ortlichkeit durch laufende 
Tiere zu beſtimmen, begegnet uns in der Sage vom Korker 
Waldgerichte): 

Herr Eppel von Fürſteneck bei Oberkirch hatte den drei Kirchſpielen 
Kork, Bodersweier und Linx Waldgelände zur „rechten Gottes⸗ 
gabe“ geſchenkt. Als Streitigkeiten unter den Leuten entſtanden, die zu⸗ 
weilen zu Totſchlag führten, ließ man auf den Rat einer hohen Perſön⸗ 
lichkeit einen fünfjährigen Farren, der Sonne und Mond nie geſehen, vom 
Hof zu Kork unter den Eichen ausgehen, wohin er wollte. Das Rind nahm 
den Weg bis zum alten Rheinbett und kehrte auf den Hof zurück. Den 
Herren Amtleuten und Waldgenoſſen war dieſer Vorgang ein Zeichen da⸗ 
für, daß alle Verhandlungen bezüglich des Waldes auf dieſem Hofe ſtatt⸗ 
finden ſollten!0). 

In unſerer Sage kommt wie bei den Grenzbeſtimmungen der 
Wunſchgedanke zum Ausdruck, zur Vermeidung jeglichen Einfluſſes, 
der zu Argwohn Veranlaſſung geben könnte, die Beſtimmung der 
Ortlichkeit dem Zufall zu überlaſſen. So wird das zufällige Stehen⸗ 
bleiben des Rindes an dem Orte, von dem aus ihm der freie Lauf 
gegeben worden war, als ein rechtsſymboliſches Zeichen für die Feſt⸗ 
ſetzung des Gerichts an jenem Orte gedeutet. Etwas Geheimnisvolles, 
Zauberhaftes aus altem Rechtsbrauch könnte man auf den erſten Blick 
in der Bedingung vermuten, daß das Rind nie Sonne und Mond 
geſehen haben dürfe. Allein im vorliegenden Falle ſoll mit der Be⸗ 


6) S. Fehrle, Feſte und Volksbräuche 17; Fehrle, Der Hahn im 
Aberglauben, Schweiz. Arch. f. Sn. 16, 1912, 65. Vgl. auch Sartori, 
Sitte und Brauch, II 129. 

) Schnezler II 38. 

10) Nach Grimm (RA I 119) wird dieſer Rechtsbrauch in mittelalter⸗ 
lichen Geſetzen nicht erwähnt, ſondern nur in ſagenhaften Überlieferungen; 
er war wohl zur Zeit der Aufzeichnung der Weistümer zumeiſt ſchon außer 
Gebrauch; ſ. auch Mailly, Rechtsaltertümer 9. 
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dingung zweifellos nichts anderes geſagt werden, als daß das Rind 
noch nicht im Freien geweſen ſein darf. Hätte ſich nämlich das Tier 
ſchon öfters im Freien bewegt gehabt, ſo wäre die Gefahr nahe gelegen, 
daß der Zufall für die Gerichtsortwahl ausgeſchaltet worden wäre, 
weil das Rind wahrſcheinlich an einen Ort gelaufen wäre, der ihm 
aus der Erfahrung bekannt war, und den Rückweg hätte es zweifellos 
zu ſeinem Stall genommen. Dadurch wäre der Gerichtsort ohne wei⸗ 
teres der Gemeinde zugefallen, die das Tier geſtellt hätte. Eine ſolche 
einſeitige Begünſtigung mußte aber von Rechtswegen ausgeſchloſſen 
werden. 

Die Beſtimmung einer Ortlichkeit wird auch in einer Sage vom 
Kloſter Allerheiligen einem Tier überlaſſen !). Dort iſt es ein 
mit einem Sack voll Geld beladener Eſel, den man laufen läßt. An 
der Stelle, wo er den Sack abwarf, erbaute dann die Herzogin Uta 
von Schauenburg das Kloſter Allerheiligen. In ähnlicher Weiſe ließ 
nach der Sage!) ein Windecker Ritter den Bauplatz einer Kapelle 
durch den Flug einer Henne beſtimmen. Der Platz heißt deshalb 
„Hennegraben“. 

Einem Zufallsentſcheid ähnlicher Art, wenn auch nicht durch ein 
Tier, begegnen wir in der Sage von der Randenburgglocke !). Hier 
läßt man die Glocke, um die ſich zwei Gemeinden bewerben, den Berg 
hinabrollen in der Übereinkunft, daß ſie der Gemeinde gehören ſolle, 
auf welche ſie zulaufe. 

Die ſich in all dieſen Fällen wiederholende Erſcheinung, daß die 
nähere Beſtimmung eines Rechts dem „Walten unbewußter Natur⸗ 
kraft“ anheimgegeben wird, erklärt ſich aus einer gewiſſen Scheu vor 
menſchlicher Willkür. In dieſer Scheu ruft man die unantaſtbare 
Entſcheidung einer höheren Macht an“). Die Beſtimmung wichtiger 
Ortlichkeiten und die Feſtlegung von Eigentumsgrenzen war in der 
Rechtsanſchauung des Volkes immer eine bedeutſame Rechtsangelegen⸗ 
heit. Es iſt daher verſtändlich, daß man auch mit großer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit die Erhaltung der feſtgelegten Grenzen überwachte). Der 
Brauch iſt noch da und dort in der Beſichtigung der Dorf⸗ und Bann⸗ 
grenzen bewahrt“). In dieſer Grenzbegehung iſt ein alter 
Rechtsbrauch zum Volksbrauch geworden!“). Zuweilen finden 
wir die Grenzbegehung an beſtimmte Tage geknüpft, ſo an den 
St. Georgstag, am 23. April, an den 2. Januar oder an Michaelis!s). 


11) Künzig, Schwarzwaldſagen 222. 

12) Daub, Altwindeck, Mein Heimatland 13, 1926, 139. 
13) Schmitt, Sagen und Geſchichten IV 30. 

14) S. Gierke, Humor im deutſchen Recht 20. 

5) S. Grimm, RA 1 198, II 74. 

16) S. Sartori. Sitte und Brauch II 184. 

17) S. darüber v. Schwerin, Volkskunde und Recht 22. 
18) S. Reuſchel, Deutſche Volkskunde 65. 
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Der Hammerwurf als Maß im alten Recht kommt in der Sage 
„Hammerwurf des Rieſen“ zu neuem Leben!): 


Die drei uralten Kapellen bei Scheflersheim, Oberwittighaus 
fen und Grünsfeldhauſen wurden von Rieſen erbaut. Der Baus 
meiſter warf dreimal feinen Hammer hoch durch die Luft, und dort, wo 
der Hammer jeweils niederfiel, erbaute er die Kapellen. 


Der Hammerwurf zur Beſtimmung einer Ortlichkeit entſpringt 
hier dem Wunſche, mit demſelben die Feſtlegung der Bauplätze Gottes 
Fügung zu überlaſſen. Der Hammerwurf iſt neben dem Wurf der 
Axt, des Speeres und des Pfeils ein Rechtsbrauch, der im Mit⸗ 
telalter nicht ſelten als Symbol für die Schenkung eines Grundſtückes 
oder für die Stiftung eines Kloſters in Anwendung kam“). So iſt 
auch in der Sage der Hammerwurf ein Symbol der Grundſteinlegung, 
deren Beflegelung ja heutigentags noch ſymboliſch mit dem Hammer 
geſchieht. Es ſei noch darauf hingewieſen, daß es ſich bei dem Hammer⸗ 
wurf der Sage nicht um einen Grunderwerb handelt, ſondern um die 
Beſtimmung einer Ortlichkeit innerhalb eines beſtehenden Grundbe⸗ 
ſitzes. Hiermit trifft der Hammerwurf der Sage ganz den Sinn der 
Grenzregelung durch den Hammerwurf im alten Recht!), wie er uns 
beiſpielsweiſe beſonders deutlich im alten Hühnerrecht entgegentritt. 
So weit der Hammerwurf des Bauern vom Wohnraum ſeines Ge⸗ 
flügels reicht, jo weit dürfen ſeine Hühner gehen:). Als Zeichen recht⸗ 
lichen Beſitzes galt der Hammer ſchon in altgermaniſcher Zeit, und der 
Hammerwurf zur Grenzbeſtimmung oder Abgrenzung einer örtlichen 
Gerechtigkeit oder Freiheit hat zweifellos einen religiöſen Untergrund. 
Der Hammerwurf geht im letzten Grunde auf einen bei den alten Ger⸗ 
manen ſehr verbreiteten Axtfetiſchismus zurück, der ſeinerſeits mit der 
indogermaniſchen Axtgottheit zufammenhängt?®). 

Ein Rechtsbrauch, der mit dem Strafrecht in Zuſammenhang ſteht, 
iſt die Begnadigung. Nach Übergang des Strafrechts in die Hände 
des Staates hatte naturgemäß der Kläger das erſte Recht, Begna⸗ 
digung für den Schuldigen zu erbitten. Auch Fürſten und Biſchöfe 
und ſonſtige hochgeſtellte Perſönlichkeiten konnten einen Verurteilten 


19) Schnezler II 629, Schmitt III 145. 

20) Auch der Stab, der Halm, das Pflugeiſen, die Sichel, der Löffel, 
die Kugel, der Handſchuh, das Beil u. dgl. m. dienten als Rechtsſymbole, 
ſ. Mailly, Rechtsaltertümer 43 f. Marie Andree⸗Eyſn, Volkskundl. 7. 


21) Vgl. Grimm, RA I 94. Vgl. auch Hdwb. d. d. Abergl. III 1372. 

22) So das Meißner Rechtsbuch, ſ. Künßberg, Hühnerrecht und 
Hühnerzauber, Jahrb. f. hiſt. Vkd. I, 1925, 129. 

23) S. Wahle, Deutſche Vorzeit 96, 156. S. auch Vordemfelde 25. 


26) Plutarch, Numa c. 10. — Über die Macht, die man den Veſtalinnen 
zuſchrieb, vgl. Fehrle, Kultiſche Keuſchheit 56 ff. 
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losbitten, und es war Sache des Taktes, daß der Gerichtsherr dem Er⸗ 
ſuchen ſtattgab. Aus dieſer Gewohnheit des Gnadenbittens ent⸗ 
wickelte ſich dann vielfach ein Begnadigungsrecht. Dieſer Rechtsbrauch 
der Begnadigung iſt auch im Altertum bekannt. Es mag vergleichs⸗ 
weiſe an die im alten Rom gepflogene Sitte erinnert werden, nach 
welcher die Begnadigung eines zum Richtplatz geführten Verbrechers 
mit einer Veſtalin dem zum Tode Verurteilten Begnadigung er⸗ 
wirkten). 


Dieſem Brauch des Altertums nicht unähnlich iſt die Begnadigung 
eines Verbrechers durch eine Abtiſſin zu Linda un): 


Der Verurteilte bat die gefürſtete Abtiſſin fußfällig um Erlöſung. Dar⸗ 
auf ſchnitt ſie den Strick, an dem der Verurteilte geführt wurde, ab und 
ſagte: Ich erlöſe dich im Namen des Allerhöchſten und der gebenedeiten 
Jungfrau Maria. Sodann wurde der Erlöfte ins Stift geführt, geſpeiſt, 
beſchenkt, zur Beſſerung des Lebens ermahnt und ſeinem anweſenden Vater 
übergeben. Man band ihm den Strick um und gebot ihm, dieſen lebenslang 
zum Denkzeichen zu tragen?“). 


In der Sage wird die Abtiſſin ausdrücklich als gefürſtet bezeichnet. 
Das Stift Lindau übte die Herrſchaft über die Stadt aus. Der Galgen 
ſtand auf ſtiftſchem Boden und die Abtiſſin hatte das Galgenlehen zu 
vergeben. Dieſes beſtand in einem Hofgut, deſſen Inhaber die Auf⸗ 
gabe zufiel, „die Galgenleiter zu liefern und die Richter auf die Pfalz 
zu bieten“. Als Gerichtsherrin ſtand ihr das Begnadigungsrecht zu, 
von dem übrigens ſeitens der Gerichtsherren viel häufiger, als man 
vielleicht annimmt, Gebrauch gemacht wurde, bis es zuletzt ausſchließ⸗ 
lich ein Recht der Landesherren wurde?“). Das in der Sage berichtete 
Begnadigungsrecht nennt man nach Art des Vollzugs auch Los ⸗ 
ſchneidungsrechtss): 


Im Rechtsgebrauch des Gnadenbittens ſpielen die Frauen eine be⸗ 
ſondere Rolle und zuweilen treten fie ſogar in größerer Anzahl als 
Fürbitterinnen auf“). Dieſe Erſcheinung iſt wohl in der Anſchauung 
begründet, daß dem Weibe eine ſchützende Kraft innewohne. Bei 
fürbittenden Jungfrauen iſt es wie bei den erwähnten Veſtalinnen 
die „reine Jungfräulichkeit“, welcher ſühnende Kraft zugeſchrieben 
wird). Als fürbittende Retterinnen kommen auch Frauen aus dem 


26) Keller, Scharfrichter 142; auch Braun, Weſtermanns Monats⸗ 
hefte, 45, 1879, 220, u. Voſſiſche Zeitung, Ig. 1780, Nr. 142. 


26) Pgl. Bolte, Begnadigung zum Stricktragen oder zur Heirat, Zſchr. 
d. Vereins f. Vid. 27, 1917, 236. S. auch Schue 187. 


27) Vgl. Keller, Scharfrichter 149. 

28) S. über das Recht geiſtlicher Würdenträgerinnen, Schue 199. 
20) Vgl. Schu e, Das Gnadenbitten 176 ff. 

30) Vgl. Schue 223f. 
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Volke in Betrachten), ganz beſonders ſolche, die nacheinander fieben 
Söhne geboren haben:), und ſodann Jungfrauen, die ſich den Ver⸗ 
urteilten zum Zwecke der Eheſchließung mit demſelben losbitten. Selbſt 
der Henker konnte ſich auf dem Wege des Losbittens eine Frau ge⸗ 
winnen“). 


Ein Beiſpiel für den Rechtsbrauch des Los bittens zum Zwecke 
der Eheſchließung enthält eine Sage von den Zigeunern im oberen 
Wieſental“). Unter den verurteilten Zigeunern auf dem Richtplatz 
befand ſich ein beſonders ſchönes Mädchen, mit dem man Mitleid hatte. 
Die Obrigkeit ließ deshalb durch einen Ausrufer bekannt machen, wenn 
jemand bereit wäre, das Mädchen zu heiraten, ſo ſollte der Ver⸗ 
urteilten Leben und Freiheit geſchenkt werden. Doch es erſchien kein 
losbittender Retter, weil ſich jeder vor der „Heidekunſt“ des im Rufe 
der Zauberei ſtehenden Zigeunermädchens fürchtete. So wurde das 
Mädchen mit den andern Zigeunern enthauptet. 


Wenn dieſer Brauch des Losheiratens dem Rechtsempfinden des 
Volkes entſprach, ſo liegt der Grund hierfür wohl darin, daß man die 
Hoffnung hegte, der Verurteilte werde aus ſeiner Todesnähe etwas 
gelernt haben, und der ihn losheiratende Eheteil werde einen ver⸗ 
edelnden Einfluß auf den vom Tode Befreiten auszuüben imſtande 
ſein. Vielfach aber artete das Losheiraten in einen Mißſtand aus. 
Im 18. Jahrhundert waren die Losbitterinnen in überwiegender Zahl 
leichtfertige Frauenzimmer, ſodaß die entartete Rechtsgewohnheit dem 
derbſten Volkswitz verfiel und ſchließlich abgeſchafft wurde“). Das 
kurpfälziſche Landrecht vom Jahre 1698 macht darauf aufmerkſam, 
daß „mancher böſer, leichtfertiger Bub ſich darauff verlaſſen, und jeder⸗ 
zeit eine unverſchämte, ruchloſe Perſohn, ſo zu ſolchem Werk ſich brau⸗ 
chen ließ, mit Geld zu wegen bringen ſeyn möchte“ e). Vor der Hin⸗ 
richtung von Raubmördern haben noch im Jahre 1834 in Marburg an 
der Lahn Frauen von üblem ſittlichem Rufe das Anerbieten gemacht, 
die Verurteilten loszubeiraten?”). Der Volkshumor läßt gewöhnlich eine 
Frauensperſon das Angebot des Losheiratens ſtellen, die von der Mut⸗ 
ter Natur nicht mit beſonderen Reizen ausgeſtattet iſt, ſodaß der Ver⸗ 


31) Vgl. Keller, Scharfrichter 145. 
32) Vol. Bolte, a. a. O. 

33) S. Keller, Scharfrichter 147. 

6) Künzig, Schwarzwaldſagen 32. 
38) Vgl. Schu e, Gnadenbitten 220. 

36) S. v. Künßberg, 120. 


37) Vgl. Schue 145; Beiſpiele auch bei Bächtol d, Die Gebräuche bei 
Verlobung und Hochzeit 67 f.; ferner Bolte 235, wo in einem Falle nicht 
weniger als zwanzig Jungfern ſich zur Verehelichung mit einem Galgen⸗ 
vogel erbieten. 


120 


urteilte den Strafvollzug als das kleinere Übel der Verehelichung 
vorzieht 's). 


Ein verdemütigender Fußfall der Freiherren von Sickingen, Kagen⸗ 
eck und Wittenbach vor dem die Stadt Freiburg belagernden Mar⸗ 
ſchall Villars erwirkt in der Sage vom Freiherrn von Fahnen⸗ 
berge) gänzliche Schonung der Stadt. Dieſe völlige Begnadigung iſt 
deswegen beſonders betont, weil von Haus aus der Zweck des Gnaden⸗ 
bittens nicht gänzlicher Straferlaß, ſondern Strafumwandlung im 
Sinne von Strafmilderung war und zwar urſprünglich lediglich der 
Todesſtrafe, der wohl auch die drei Freiherren als die Führer des 
Widerſtandes verfallen wären“). Der Strafumwandlung des ur⸗ 
ſprünglichen Gnadenbittens liegt dieſelbe Idee zugrunde, unter deren 
Einwirkung man im Laufe der Zeit Ausnahmen gegenüber der Un⸗ 
bedingtheit und Vorbehaltsloſigkeit der im älteren Recht ausgeſpro⸗ 
chenen Todesſtrafe anerkannte, inſofern der Miſſetäter oder Verwandte 
desſelben oder ſein Gewalthaber durch Buß⸗ oder Friedensgeld dem 
Strafvollzug begegnen konnten). Es tritt aber in unſerer Sage noch 
als beachtenswert die Verdemütigung hinzu, der ſich die Gnadenbitter 
durch einen Fußfall unterziehen müſſen. 


Wenn ſo das Gnadenbitten in ſeiner Bedeutung das Rechtsleben 
des Volkes in ſo mannigfacher Weiſe berührte, ſo iſt es leicht einzu⸗ 
ſehen, daß von dem Rechtsbrauch auch die Volksdichtung nicht unbe⸗ 
rührt blieb. So lebt denn das Gnadenrecht in der Sage wie im Volks⸗ 
lied weiter, wenn auch der einſt über ganz Deutſchland verbreitete 
Rechtsbrauch unter der Einwirkung des eindringenden römiſchen Rechts 
immer mehr als unvereinbar mit einer gerechten und ſtrengen Rechts⸗ 
pflege angeſehen wurde und ſo das Gnadenbitten aus dem Rechts⸗ 
leben verſchwand “). 


zs) Bekannt iſt der pfälzer Volkswitz, in welchem der zum Hängen 
bereits angeſeilte Verbrecher beim Anblick der ſich zur Heirat anbietenden 
Dame voll Schrecken die Henker mit den Worten „Nix wie nuf“ zum Hinauf⸗ 
ziehen des Seiles auffordert. Vgl. dazu auch Bächtold, a. a. O. 67 u. 68. 
Bei Birlinger, Aus Schwaben, II 460 werden einem Verbrecher, der 
den Tod am Galgen dem Leben an der Seite der ſich anbietenden heirats⸗ 
luſtigen Retterin vorzog, die Worte in den Mund gelegt: „A ſpitzig Naſen, 
ſpitzig Kinn, da ſitz doch der Teufel drin, mach lieber Gingerl, Gangerl“. 
Vgl. dazu ſchon bei Geiler: Nihil, nihil; malo suspendi quam talem ducere, 
ſ. Bolte, a. a. O. Anm. 2. 

30) Schnezler I 385. 

20) Vgl. Schu e, Gnadenbitten 152. 

1) Vgl. Amira, Die germ. Todesſtrafen 42. 


2) Vgl. zum Gnadenbitten in der Sage Schue 226 ff., im Volkslied 
234 ff., in der dramatiſchen Dichtung und Novelle 245 ff., in der Kunſt 251 ff. 
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VI. Der Humor im Recht der Sage. 


In den Sagen finden ſich häufig auch ſprachliche Rechtsdenkmäler, 
ſprichwörtliche Redensarten und geflügelte Worte, die erkennen laſſen, 
wie das Volk einer an ſich ernſten Rechtslage zuweilen auch eine 
humorvolle Seite abzugewinnen verſteht. Aber nicht um eigentliche 
Rechtsſprichwörter, die in einer äußerlich humorvollen Geſtalt Rechts⸗ 
ſätze vermitteln, handelt es ſich hier, ſondern um Humor, der auf recht⸗ 
liche Vorgänge zurückgeht. Wer die Redensarten gebraucht, nicht aber 
an ihren Urſprung denkt oder davon keine Kenntnis hat, für den 
ſind die Redensarten nur Humor, wer ſich aber der rechtlichen Zu⸗ 
ſammenhänge bewußt iſt, welche zu den Redewendungen geführt haben, 
dem wird der in ſolchen Redensarten verborgene Ernſt nicht entgehen. 
Das iſt auch bei eigentlichen Rechtsſätzen in humoriſtiſchem Gewande 
der Fall, in welche der Humor erſt durch ſpätere Entſtellung des zu⸗ 
grundeliegenden urſprünglichen Rechtsgedankens hineinkam, nachdem 
die ernſten Vorausſetzungen des Rechtsſatzes in der Volkserinnerung 
nicht mehr vorhanden waren!). Solche Entſtellungen finden eine För⸗ 
derung in der einmal beſtehenden Neigung des Volkes, bei gegebenem 
Falle auch ernſteſte Dinge zu parodieren. Zu den in den Sagen mit 
rechtlichen Vorgängen in Zuſammenhang gebrachten Redensarten, die 
oft formelhaft erſtarrt unter dem Volke umlaufen, iſt zu bemerken, 
daß das Volk eine Erklärung über die Herkunft derſelben haben möchte, 
und ſchließlich führt, wenn die Herkunft verdunkelt iſt, eine Sage, 
die der Redensart eine Deutung gibt, zum Ziel?). 

Eine ſolche Schöpfung rechtlichen Volkshumors mußte der Rat zu 
Konſtanz über ſich ergehen laſſen, weil er wegen einer fahrläſſigen 
Verurteilung Unſchuldiger zur Folterung die Auflage erhielt, einen 
Übeltäter, der das Rad verdient hatte, nur zum Strang zu verurteilen, 
bei einem, welcher dem Strang verfallen ſollte, nur aufs Schwert zu 
erkennen, und ſolche, die mit dem Schwerte ſollten hingerichtet werden, 
nur an den Pranger zu ſtellen. Die Strafmaßverfügung an das 
Konſtanzer Stadtgericht ſchuf nach der Sage“) das geflügelte Wort: 
„In Konſtanz iſt gut ſtehlen“. 

Mit einem Rechtsakt hängt auch die Volksredensart zuſammen: 
„Er kommt immer zu ſpät, wie der Schulze von Schillingſtadt“. Dieſe 
Redensart geht auf eine Sage zurück, nach welcher der Schilling⸗ 
ſtadter Schulze jedesmal zu ſpät kam, wenn ſich die Schulzen beim 
Amt zu Boxberg verſammeln mußten. Warum dieſer bei dieſen Ver⸗ 
ſammlungen immer zu ſpät kam, darüber äußert ſich die Sage folgen⸗ 
dermaßen“): 

Der Ritter von Roſenberg berief nach ſeiner Rückkehr vom Kriege 
die Schulzen des Amtes nach Boxberg und ließ ſie, weil ſie während ſeiner 

1) Vgl. v. Künßberg, Jahrb. f. hiſt. Volksk. 1925, 123. 

2) Vgl. dazu Folkers, Stiliſtik 37. 

3) Waibel I 44. 

) Schnezler II 614. 


122 


Abweſenheit jo willig und ſchnell feinem jüngeren Bruder gehuldigt hatten, 
durch den Möckmühler Scharfrichter hinrichten. Der Schulze von Schilling⸗ 
ſtadt kam erſt nach dem Vollzug der Todesurteile an ſeinen Amtsgenoſſen 
am Richtplatz vorbei. Er wurde vom Scharfrichter ergriffen, aber gegen 
Zahlung des Henkerlohnes von fünf Gulden wieder entlaſſen. Seit dieſer 
Zeit kommt der Schillingſtadter Schulze jedesmal zu ſpät, wenn ſich die 
Schulzen beim Amt zu Boxberg zu verſammeln haben. 

Etwas merkwürdig könnte in der Rechtsbehandlung dieſer Sage die 
Ausnahme erſcheinen, die mit dem verſpätet eingetroffenen Schulzen 
gemacht wird, da die Verſpätung noch kein Grund iſt, den letzten Schul⸗ 
zen anders zu behandeln als die andern. Die Ausnahmebehandlung 
gründet ſich auf den an anderer Stelle ſchon erwähnten Rechtsgebrauch, 
daß der Scharfrichter bei Hinrichtungen mehrerer Verurteilten dem 
letzten das Leben ſchenken konnte. 


Der Humor unſerer Sage liegt zunächſt darin, daß gerade das Zu⸗ 
ſpätkommen zur einberufenen Schulzenverſammlung, alſo eine Ber: 
fehlung gegen die Anordnung des Gerichtsherrn, den Schilling⸗ 
ſtadter Gemeindevorſteher vor der Todesſtrafe rettet. Humorvoll wirkt 
auch die Tatſache, daß er ſich die Lebensrettung um den geringen Geld⸗ 
betrag von fünf Gulden erſtand. Humorvoll iſt aber vor allem die 
Feſtſtellung der Sage, daß von jener Zeit an die Schulzen von Schil⸗ 
lingſtadt, der lebensrettenden Wirkung des Zuſpätkommens eingedenk, 
zu den Verſammlungen beim Amt immer zu ſpät kamen. 


Den Humor eines richterlichen Urteils teilt uns eine Sage mit, 
die den Titel trägt „Der Ihringer ſalomoniſche Rechtsſpruch““): 

Zu Ihringen war im Jahre 1500 der Eſel eines Müllers in ein 
Rebſtück entlaufen, wo er Trauben fraß. Vom Eigentümer des Rebſtücks 
erging darüber Ladung des Müllers vor Gericht. Nachdem Red und Ant⸗ 
wort gehört worden war, erkannten die Richter folgendes zu Recht: Wofern 
der Eſel im Weingarten niedergeſeſſen und Schaden getan hat und das 
genügſam bewieſen werden kann, ſoll der Müller nach Erkenntnis für ihn 
büßen; wofern aber der Eſel nicht niedergeſeſſen iſt, ſondern im Vorbeigehen 
die Trauben verſucht hat, ſoll es für ein Ehrentrinkle geachtet werden. 

In der Sage äußert ſich zunächſt das Rechtsempfinden im Sinne 
der Haftbarkeit des Müllers für fein Tier, inſofern der Klage des Reb⸗ 
ſtückbeſitzers ſtattgegeben wird. Doch ſteht die Klage ſchon von vorn⸗ 
herein auf ſchwachen Füßen, weil es ſich nur um eine geringfügige 
Sache handelt, um derentwillen man nicht Klage erhebt. Dieſe Rechts⸗ 
auffaſſung des Gerichts geht aus dem Spruch hervor, mit dem der 
Streit verbeſchieden wird. Seinen Höhepunkt erreicht der richterliche 
Entſcheid in der Forderung des Nachweiſes, daß der Eſel die Wein⸗ 
trauben ſitzend gefreſſen habe. Auf eine liegende oder ſtehende Haltung 
des Tieres legt das Gericht keinen Wert, ſondern auf eine ſolche, 
die bei dem Tiere nicht in Frage kommen kann. Damit erhöht ſich die 
Schwierigkeit der Beweiserbringung und mit ihr der Spott, der den 


6) Waibel II 291. 
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händelſüchtigen Kläger treffen ſoll. Die Verdemütigung des klagenden 
Rebſtückbeſitzers wird noch mehr geſteigert, wenn in der Urteilsbe⸗ 
gründung das Gericht ſich auf den Standpunkt ſtellt, daß, wenn der 
Eſel nur im Vorbeigehen Trauben gefreſſen habe, dieſer Verſuch einem 
Ehrentrunk gleichzuachten ſei, dem die Abſicht der Bereicherung zum 
Schaden eines andern nicht zugrunde liege. Die Sage offenbart in dem 
„ſalomoniſchen Urteilsſpruch“, wie eine Klage ohne hinreichenden 
Rechtsgrund zum eigenen Nachteil führen kann. So entbehrt ſie bei 
allem Humor nicht eines ernſten ſittlichen Gehaltes, obgleich das Recht, 
auf dem der Rechtsentſcheid beruht, nur ein Scheinrecht iſt. Da 
eben der Eſel nicht ſitzt, muß das Recht immer zu Ungunſten des Klä⸗ | 
gers ausſchlagen“). 

Eine humorvolle Landabgrenzung durch Umpflügen ae 
uns in der Sage von den Sieben Höfen im Rittiswald”): 

Die Herrſchaft zu Triberg gewährt der Edelfrau Magdalena Lüt⸗ 
zelmann ſo viel Feld, als ſie an einem Tage mit einem Pfluge um⸗ 
fahren könne. Die Edelfrau ließ daraufhin ihren Knecht mit einem kleinen 
goldenen Pflügchen um die ſieben Höfe im Rittiswald herumfahren. 


Der Humor liegt in der Liſt, welche die Edelfrau anwendet, um in 
der feſtgeſetzten Zeit der Abgrenzung des Gebietes eine möglichſt weite 
Ausdehnung zu geben. Daß die Herrſchaft dieſe Art der Grenzbeſtim⸗ 
mung nicht anerkennt, iſt ſelbſtverſtändlich, denn mit der Liſt verläßt 
die Edeldame den Boden des Rechts. Dem Pflug kann rechtlich nicht 
ein anderer Begriff unterſchoben werden als der, welcher ihm in der 
allgemeinen Rechtsanſchauung zukommt. 

Mit einem Scheinrecht ſetzt ih nach einer Mückenlocher 
Gage?) der Fürſt Frehn in den Beſitz der Acker der Mückenlocher 
Bauern: 


Die Bauern von Mückenloch hatten auf einen beſtimmten Tag bis 
zwölf Uhr mittags beim Fürſten Frehn ihren Zins zu zahlen. Sie be⸗ 
eilten ſich, weil ſie wußten, daß die verpfändeten Acker dem Fürſten zufielen, 
wenn der Zins nicht pünktlich entrichtet werde. Der Fürſt aber ließ den 
Bauern ein Mahl bereiten, bei welchem es vor allem nicht am Weine fehlte, 
ſodaß die Bauern zu ſpät merkten, daß es darüber zwölf geſchlagen hatte. 
So gingen ihnen die ſchönen Acker verloren. 

Es iſt an ſich ſchon ein ſehr einſeitiges Recht, zur Sicherung der 
bloßen Pünktlichkeit in der Zinszahlung den ganzen Grund und Boden 
der Zinspflichtigen in Pfand zu nehmen, zum groben Betrug aber 
wird dieſes Scheinrecht durch die Liſt, mit welcher der Gläubiger 
ſich in den Beſitz des Grundeigentums der Bauern ſetzt. So ernſt nun 
der betrügeriſche Rechtsmißbrauch auch iſt, ſo fehlt ihm doch nicht ein 
gewiſſer Humor, der darin liegt, daß die Bauern ihre Behaglichkeit 


6) S. Beiſpiele über Scheinrecht bei Gierke, Der Humor im deutſchen 
Recht 39 ff. 

7) Schnezler I 444. 

s) Künzig, Bad. Sagen 118, Nr. 320. 
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bei einigen Glas Wein mit dem hohen Preis des Verluſtes ihrer Güter 
bezahlen müſſen. 

Durch ein leckeres Frühſtück haben ſich nach der Sage“) die 
Schleitheimer einen günſtigen Waldkauf verſcherzt: 


Das Fräulein von Randenburg wollte von ihren Beſitzungen ein 
Stück Bergwald den Gemeinden Fützen und Schleitheim um einen 
mäßigen Preis überlaſſen. Zum feſtgeſetzten Termin erſchienen die Ver⸗ 
treter von Fützen pünktlich, die Abgeſandten von Schleitheim aber nahmen 
vor Beginn der Kaufverhandlungen bei Wein und fetter Dünne (Art 
Zwiebelkuchen) ein gutes Morgenbrot ein und verſpäteten ſich ſo ſehr, daß 
bei ihrer Ankunft der Wald bereits denen von Fützen zugeſchlagen war. 
Im Volksmund hieß es dann, die Schleitheimer hätten ihren Anteil „ver⸗ 
morgenbrötelt“. 


Die Sage ähnelt der vorausgehenden ſehr im verſpäteten Eintreffen 
zur angeſetzten Rechtshandlung, desgleichen in den Umſtänden, welche 
die Verſäumung des Termins verurſachten. Die Rechtsfolgen unter⸗ 
ſcheiden ſich aber inſofern nicht unweſentlich, als die Schleitheimer 
auf etwas verzichten müſſen, was ſie nicht beſaßen. Sehr humorvoll 
klingt die Redensart, mit welcher der Volksmund den Grund der her⸗ 
beigeführten Rechtslage kennzeichnet. 


Humor im Recht teilt auch eine Freiburger Sager) mit, in 
welcher der Stadtrat wegen einer Beleidigungsklage zu Gericht ſitzt: 


In Freiburg i. Br. war die Zunft der Granatenpolierer jene, 
deren Mitglieder ſich beſonders darin gefielen, andere Leute zu necken. 
Einer der Geſellen, wegen ſeines hohen Wuchſes „der lange Balierer“ ge⸗ 
nannt, richtete die Pfeile ſeines Witzes mit Vorliebe gegen ein kleines 
ſchwarzes Männchen, dem Geſtalt und Weſen den Spitznamen „Mucke“ ein⸗ 
gebracht hat. Der ſo viel Geneckte verklagte den langen Balierer. Nach 
wiederholter Ladung erſchien dieſer endlich, und zwar mit einem Mucken⸗ 
wedel bewaffnet. Da löſte ſich der ganze Ernſt des Richterkollegiums in ein 
ſchallendes Gelächter auf. 


In dieſer Sage hat, wie in der vom Ihringer Richterſpruch, der 
Humor ſeinen letzten Grund in der Unzulänglichkeit der Klage. Die 
Neckerei erſcheint im Rechtsgefühl des Volkes nicht als Beleidigung. 
Für ſolche Fälle iſt in der Volksanſchauung der Grundſatz geläufig, 
daß der Gefoppte am beſten tut, wenn er „gute Miene macht zum 
böſen Spiel“. Der neckende Polierer gibt deshalb als Angeklagter der 
Sache erſt recht ein humoriſtiſches Gepräge, wenn er einen Mücken⸗ 
wedel mitbringt, mit dem er die „Mucke“ gleichſam abwehren will. 
Die Sage hat dazu Kläger und Beklagten in einen Gegenſatz gebracht, 
der geeignet iſt, dem Humor eine erhöhte Wirkung zu geben, indem ſie 
das kleine Männchen dem langen Polierer gegenüber nur wie eine 
„Mücke“ erſcheinen läßt. Das Rechtsgefühl des Volkes deckt ſich mit 


e) Schmitt, Sagen und Geſchichten V 34. 
10) Schnezler 1 380. 


12⁵ 


dem der Richter, die ſich der Wirkung des Humors nicht entziehen, 
ſondern ihren Gerichtsentſcheid mit einem ſchallenden Gelächter kund⸗ 
geben zum Zeichen ihrer Rechtsauffaſſung, nach welcher der Klage ein 
hinreichender Rechtsgrund fehlt, ſodaß der Kläger ſich mit dem ihm 
zuteil gewordenen Spott beſcheiden muß. Auch in dieſer Sage ſteckt 
ein lehrhafter Gehalt, inſofern ſie zu verſtehen gibt, daß Prozeſſereien 
wegen kleinlicher Dinge zum eigenen Schaden gereichen, und daß der 
Volkshumor um jo aufdringlicher wird, je mehr ein Geneckter einen 
Spaß als Beleidigung hinnimmt. 

Mit Kriegsrechthumor ſchließt eine Sage, die ein Seiten⸗ 
ſtück zur bekannten Weinsberger Weibertreuſage daritellt‘?): 


Zu Ende des 15. Jahrhunderts verheerten zwölftauſend Eidgenoſſen das 
Schwabenland. Auch das Städtchen Blumfeld wurde zur Übergabe ge⸗ 
zwungen. Die Übergabebedingungen forderten vor allem die Auslieferung 
des Freiherrn von Thengen, während ſeiner Gattin geſtattet wurde, ihre 
liebſten Kleinodien mitzunehmen. Da erſchien dieſe mit dem beſten Schmuck 
angetan am Stadttor, ihren Ehegemahl auf dem Rücken tragend. Dieſe 
Rechtsauslegung gefiel den Schweizern, und ſie ließen die Edelfrau un⸗ 
behelligt abziehen. 

Die Sage von den treuen Weibern, die ihre beſiegten Männer auf 
dem Rücken forttragen, iſt eine Wanderſage, die ſich in vielen Faſſun⸗ 
gen verbreitet hat!). Der Beſchluß des Siegers, dem Beſiegten groß⸗ 
mütig zu geſtatten, ſoviel mitzunehmen, als er auf feinem Rücken 
tragen könne, entſtammt einem alten Kriegsrechtsbrauch, der auch dem 
ſaliſchen Geſetz nicht unbekannt iſt !). Selbſtverſtändlich ſchloß dieſer 
Gnadenakt des Siegers nicht die beſiegten Männer in die Traglaſt ein. 
Das mit dem Gnadenakt erteilte Recht im Sinne der Sage auszulegen, 
gehört dem Bereich der Kriegsliſten an, von welchen die Überliefe⸗ 
rungen aller Völker zu berichten wiſſen und von denen manche ge⸗ 
ſchichtlich, andere erdichtet ſind. Schon im Altertum hat dieſer Gedanke 
eine ſagenhafte Behandlung erfahren!). 

Auch im Eidſchwur iſt der Humor vertreten !): 


Der Rat der Stadt Breiſach hatte den jungen Bildſchnitzer Hans 
Liefrink mit der Anfertigung des Hochaltars für das Münſter beauf⸗ 


11) Schnezler 1 108. 

12) Vgl. Ranke in Deutſche Volkskunde 213. Ranke zählt ſechs Faſſun⸗ 
gen allein aus dem dreißigjährigen Kriege und eine ſogar aus der Zeit 
des alten Fritz. 

13) S. Mailly 173f. 

14) Ebenda 174; Grimm, RA 1 141. — Die gleiche liſtige Auslegung 
des erteilten Gnadenrechts wird auch andern Burgfrauen zugeſchrieben, ſo in 
den Sagen von Schloß Krema, Kriebenſtein, Sachſendorf, Weidelburg. Ein 
ſolcher Fall von Weiberliſt iſt wohl irgendwo tatſächlich vorgekommen und 
er Sn davon hat ſich dann öfters lokaliſiert. Böckel 4; Wehr: 

an 32. 
15) K. Gutmann, Volksſagen von Breiſach 8 ff. 
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tragt. Als der Künſtler um die Tochter des benachbarten Ratsherrn Ruppacher 
anhielt, wies dieſer ihn ab mit dem Schwur: „Ich ſchwöre dir, ſo wenig 
wie du einen Altar ins Münſter hineinbringſt, der höher iſt als das Mün⸗ 
ſter ſelbſt, ſo wenig wirſt du je meine Tochter heimführen, die ſo viel höher 
ſteht als du. Schnitz mir einen Altar, der höher iſt als die Kirche, in der er 
ſteht, dann ſollſt du meine Tochter haben“. Nach zwei Jahren war der Altar 
fertig. Er war genau ein Schuh höher als die Kirche, nur war die Spitze 
umgebogen. Der Ratsherr hielt ſeinen Schwur und gab dem Künſtler die 
Tochter zur Frau. 


Die Bedingung und das von der Bedingungserfüllung abhängig 
gemachte Verſprechen ſtellen rechtlich einen mündlichen Vertrag dar, der 
für Männer von Ehre verpflichtend iſt. Das Rechtsgefühl des Volkes 
aber neigt dazu, übertriebene Bedingungen zur Erfolgloſigkeit zu ver⸗ 
urteilen, und den Bedingungsſteller dadurch in Verlegenheit zu ſetzen, 
daß die unerfüllbar geglaubte Bedingung doch in irgend einer Weiſe 
erfüllt wird. Das gelingt auch dem Künſtler in der Sage durch An⸗ 
wendung einer Liſt, die dem Recht in die Quere kommt. Der Ratsherr 
erkennt den Scharfſinn des Künſtlers an und hält ſich an das gegebene 
Wort gebunden, obgleich ſeinem Schwur wohl dem Worte nach, nicht 
eigentlich aber dem Sinne nach entſprochen iſt. Die Rechtslage aber 
klärt fi) nach der dem Volke beliebten humorvollen Seite!). 


Der vorſtehenden Eidesauslegung mag eine ähnliche aus dem 
Kriegsrecht angefügt werden, die ſich in einer Sage über die Be⸗ 
lagerung von Neuenburg a. Rh. im Dreißigjährigen Kriege fin⸗ 
det). Hier tut ein ſchwediſcher Hauptmann den Schwur, daß kein 
Hund in der Stadt am Leben bleiben werde. Als nun der Feldprediger 
ihm nahelegte, Gnade walten zu laſſen und das Leben der Einwohner 
zu ſchonen, erklärte er: „Was ich geſchworen habe, das will ich halten“. 
Der Hauptmann ließ daraufhin alle Hunde der Stadt töten, die Ein⸗ 
wohner aber ließ er leben. Der Schwörende gibt hier ſelbſt ſeinem 
Schwur die gewünſchte Deutung durch die rein wörtliche Auslegung 
des Eides und kömmt damit den Rechtsgedanken des Volkes in be⸗ 
friedigender und zugleich humorvoller Weiſe entgegen. 


Aus den Sagenbeiſpielen iſt zu entnehmen, daß der Rechtshumor 
im Volksleben ſehr lebendig iſt, und daß er ſtets eine beſondere volks⸗ 
tümliche Wendung und Färbung erhalten hat. Bald iſt er ſpöttiſch 
und ſchalkhaft, bald launig oder gemütvoll, bald derb und witzig. Dieſe 
humorvolle Seite des Rechts macht die Sagen ſolchen Inhalts um ſo 
wertvoller, als der Humor im Recht allmählich verſchwand, ſeitdem das 
Recht ſich immer mehr vom Volksleben löſte, um in den Alleinbeſitz 
von gelehrten Juriſten und Gerichten überzugehen !“). 


16) Angeregt zur Sagenbildung wurde die Volksphantaſte durch die „nach 
vorn umgebogene, in einen ſogenannten Frauenſchuh endende Spitze des 
Altaroberbaues“. S. Gutmann, a. a. O. 18. 

17) Schmitt, Sagen und Geſchichten II 56. 

18) S. Gierke, Der Humor im deutſchen Recht 78. 
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Shlukmwort. 


Das Recht in der Sage! So eindeutig der Name ift, mit dem die 
vorliegende Arbeit ihre Darlegungen benennt, ſo wenig dürfte man 
in ihm ſchon von vornherein die Vielſeitigkeit der rechts⸗ und volks⸗ 
kundlichen Beziehungen vermuten, die ſich in der Sagengeſchichte un⸗ 
ſerer badiſchen Heimat offenbaren. Manchem eifrigen Leſer ſeiner Hei⸗ 
matſagen mag bislang größtenteils die Fülle von altem Rechtsgut 
entgangen ſein, das in den Sagen enthalten iſt und das im Leben des 
Volkes eine weit größere Rolle ſpielt, als die bisher übliche rechtlich 
nicht vertiefte Betrachtungsweiſe der Sageninhalte erkennen läßt. Des⸗ 
halb konnte es zweckmäßig erſcheinen, die Sagen eines geſchloſſenen 
Landesgebietes einmal auf ihren Rechtsinhalt zu unterſuchen und die 
dabei ſich zeigenden Ergebniſſe hinſichtlich des rechtlichen Denkens 
und Fühlens des Volkes für das Gebiet der Volkskunde herauszu⸗ 
ſtellen. Die in dieſem Sinne durchgeführte Behandlung der badiſchen 
Sagen dürfte die enge Berührung der Rechtsgeſchichte und Volkskunde 
deutlich aufgezeigt haben. Die im Volke lebenden Rechtsanſchauungen 
und deren Wandel im Laufe der Zeiten, das Entſtehen, Blühen, Ent⸗ 
arten und Verſchwinden von Rechtsgedanken im Volke ſind nicht allein 
für die Rechtsgeſchichte, ſondern ebenſoſehr für die Volkskunde Dinge 
von höchſter Bedeutung, da viele Fragen des Volkslebens nur geklärt 
werden können, wenn die Wechſelbeziehungen zwiſchen Rechtsgeſchichte 
und Volkskunde, zwiſchen Recht und Volksbrauch Berückſichtigung fin⸗ 
den, und wenn gemeinſame Quellen, gemeinſame Wege und gemein⸗ 
ſame Ziele der Außerungen des Volkslebens von der rechtsgeſchichtlichen 
wie von der volkskundlichen Seite betrachtet werden. In Verfolg dieſer 
Tatſachen zeigen die über beſtehende und überholte Rechtsanſchau⸗ 
ungen des Volkes gegebenen Darlegungen, wie alter Volksglaube in 
weiteſter Verzweigung mit dem Recht zuſammenhängt und wie reli⸗ 
giöſe Anſchauungen mit dem Recht verknüpft ſind. Es iſt für die Volks⸗ 
kunde von hohem Werte, wenn die Erörterungen erkennen laſſen, wie 
alter Zauber⸗ und Hexenglaube die Rechtsgedanken des Volkes auf 
verſchiedenſten Gebieten des Gemeinſchaftslebens beherrſcht, wie die 
Grundanſchauung des Volkes von der ausgleichenden Gerechtigkeit die 
Beſtrafung des Unrechts fordert, wie es ſchweren Verbrechern und 
Frevlern die Grabesruhe verſagt und fie in Jenſeitsſtrafen Sühne 
leiſten läßt, wie es Meineidige und Gottesläſterer einem unmittelbaren 
Gottesgericht überantwortet. Und es iſt in gleichem Maße volkskund⸗ 
lich lehrreich, wenn wir damit bekannt gemacht werden, wie das 
Rechtsempfinden der Volksſeele zur Feſtſtellung der Schuld und 
Schuldloſigkeit in den Ordalen einen Weg beſchreitet, der Gott um eine 
unmittelbare Entſcheidung durch ein Wunder angeht, wenn wir die 
Empörung mitfühlen, mit welcher das Rechtsgefühl des Volkes ſich 
gegen ungerechte Volksbedrücker, räuberiſche Burgherren und Land⸗ 
friedensbrecher aufbäumt. Volkskundlich belangvoll iſt es auch, wenn 
die Unterſuchung der Sagen nach der rechtlichen Seite Kunde gibt von 
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Stiftungen und Privilegien, wenn fie auf Gerichtsorte und allerlei 
Straforte, Rechtsdenkmäler und Rechtswahrzeichen hinweiſt, mit denen 
das Volk ſo mancherlei Erinnerungen des Rechtslebens verbindet, und 
wenn der Volkshumor beleuchtet wird, der als Rechtshumor die 
Rechtsanſchauung des Volkes in ihrer ſarkaſtiſchen Eigenart ſpiegelt. 
Nicht minder von Bedeutung erſcheint für die Volkskunde auch das, 
was in den gegebenen Darlegungen erkennen läßt, wie in den Sagen 
alte Rechtsſitten und Gebräuche wieder aufleben, die in ihren Grund⸗ 
zügen oft in älteſte Zeiten zurückgehen. Nicht zu verkennen iſt auch der 
da und dort durchleuchtende Gegenſatz zwiſchen der germaniſchen Kul⸗ 
tur einerſeits, und der antiken andererſeits, ein Gegenſatz, der ſich ge⸗ 
rade im Rechtsleben deutlich fühlbar macht; man denke nur an den 
Kampf des römiſchen Rechts mit dem deutſchen, an den Gegenſatz der 
römiſchen Weltſtaatsidee zu dem deutſchen völkiſchen Staatsgedanken!). 


Und wenn man ſich aus den beſprochenen Sagen im bejonderen die 
Mannigfaltigkeit der ſtrafrechtlichen Seite vor Augen hält, ſo wird 
man in den rechtlichen Anſchauungen des Volkes unſchwer mancherlei 
Züge erkennen, die man heute in den Beſtrebungen und Erörterungen 
zum Strafrecht wieder findet. „Da die Volksüberzeugung die wahre 
Quelle des Rechtes iſt“, jagt der preußiſche Juſtizminiſter:), „jo hängt 
die Geſtaltung des Rechts weſentlich auch mit den im Volke lebendigen 
ſittlichen Anſchauungen zuſammen“. Nach der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung lebt der Einzelne nur aus der Gemeinſchaft. Die 
Erziehung zu dieſer Gemeinſchaft, zum „Volk“, iſt das umfaſſendſte 
Ziel, das ein Staat ſich ſetzen muß?). Soll der Einzelne in die Ges 
meinſchaft hineinwachſen und für die Gemeinſchaft kämpfen, ſo muß 
der Staat einerſeits den einzelnen verpflichten, ſeine Kräfte in den 
Dienſt der Gemeinſchaft zu ſtellen, andererſeits den Verbrecher an der 
Gemeinſchaft beſtrafen. Dieſe Rechtsauffaſſung tritt in all den Sagen 
zutage, in welchen der Frevler der Geſamtheit gegenüber ſchuldig wird 
und ſich nach altem Recht zum Feinde der Götter macht. Der Gedanke, 
daß jeder, der nicht ſeine Kräfte in den Kampf für die Gemeinſchaft 
ſtellen will, ſondern zum Nachteil dieſer in eigener Willensſchuld ver⸗ 
brecheriſche Wege geht, einer Vergeltung und Sühne heiſchenden Strafe 
verfällt, kommt in dem Urteil des Führers zum Ausdruck: „Wer nicht 
bereit oder fähig iſt, für ſein Daſein zu ſtreiten, dem hat die ewig ge⸗ 
rechte Vorſehung ſchon das Ende beſtimmt“). Hier aber wenden ſich 
die heutigen Strafrechtserörterungen faſt durchweg gegen eine zu weit 
gehende Humanität im Strafvollzug. Einem feſten Zugreifen eines 
autoritären Strafrechts wird im neuen Staat das Wort geredet. Die 


1) S. Jung, Germ. Götter u. Helden in chriſtlicher Zeit 350. 

2) Nationalſozialiſtiſches Strafrecht, Denkſchrift des Preuß. Juſtizmini⸗ 
ſters, 1933, 116. 

3) Hitler, Mein Kampf, 258 u. 469. 

) Ebenda 105. 
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Widerſpiegelung dieſer Strafrechtsauffaſſung innerhalb des behandel⸗ 
ten Sagenmaterials iſt unverkennbar. Der Grundzug der Strafe in 
der heutigen Strafrechtsauffaſſung iſt die Vergeltung; ſie ſoll 
das Unrecht vergelten und die Schuld ſühnen, nicht lediglich Übel zu⸗ 
fügen oder Rache nehmen, und wenn ſie den Beſtraften nicht erziehe⸗ 
riſch beeinfluſſen kann, dann ſoll ſie wenigſtens die Gemeinſchaft gegen 
verbrecheriſche Beſtrebungen und Anſchläge ſchützen. Der vorherrſchende 
Gedanke der „Vergeltungsſtrafe“) durchzieht die ganze Strafrechts⸗ 
auffaſſung unſerer Sagen. Die Vergeltungsidee der Strafe wird auch 
vom Führer nachdrücklichſt vertreten“); den ganzen Sinn der Geſchichte 
deutet er idealiſtiſch als belohnende und ſtrafende Gerechtigkeit“). Auch 
die Anwendung der „ſpiegelnden Strafe“ finden wir in der neueren 
Rechtsanſchauung vertreten). Dieſem aus der altgermaniſchen Rechts⸗ 
anſchauung ſtammenden Strafcharakter begegnen wir in den Sagen 
immer wieder. Solche Strafauffaſſung birgt vorwiegend die Idee der 
Abſchreckung und Vorbeugung in ſich. In der erwähnten 
Denkſchrift des Preuß. Juſtizminiſters') wird ausdrücklich gefordert, 
daß die Strafe „ihre abſchreckende Kraft“ wieder erhalte. In letzterer 
Beziehung weiſt man darauf hin, daß das geſunde Rechtsempfinden 
des Volkes ſich gegen einen Strafvollzug empört, der gewerbsmäßigen 
Verbrechern allerlei Annehmlichkeiten zubilligt und die Strafe zu 
einer Scheinſtrafe herabwürdigt !“). Für Verbrecher kennt die Rechts⸗ 
anſchauung des Volkes unſerer Sagen andere Maßnahmen, Strafen, 
die wahrlich nicht das Gepräge von Scheinſtrafen tragen. Das Volks⸗ 
rechtsbewußtſein hat in der neueren Strafrechtsanſchauung eine außer⸗ 
ordentliche Wertung dadurch erhalten, daß es in gewiſſem Grade 
grundlegend für das Strafrecht werden ſoll, ſodaß eine Tat auch dann 
beſtraft werden kann, wenn fie keinen geſetzlich niedergelegten Tat⸗ 
beſtand erfüllt, aber der Rechtsanſchauung des Volkes ſtrafbar er⸗ 
ſcheint. 

In allem, was uns die Betrachtung des Rechts in der Sage zeigt, 
finden wir die Wahrheit beſtätigt, daß die Volksſage ein unerbittlich 
ſtrenges Richteramt ausübt. Es gibt keine Tugend und keine Edeltat, 
die in der Sage nicht ihren Widerhall findet, aber ebenſo kein Laſter 
und kein Vergehen, das hier nicht ſeine uneingeſchränkte Verurteilung 
erfährt. 


8) Vgl. dazu Sauer, Wendung zum nationalen Strafrecht 1933, 23 ff. 
6) Mein Kampf 13 u. 174. 
7) Vgl. dazu auch v. Gemmingen, Strafrecht im Geiſte Adolf Hitlers, 
1933, 23. 
e) 8 5 a. a. O. 
°») S 
10) ei a. a. O. 26. 
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Lebenslauf. Di 
Verfaſſer, Walter Stucke, am 7. April 1904 in — . 


geboren, iſt der Sohn des Oberrealſchuldirektors Dr. Georg sua. 7 
Er erhielt den erſten Unterricht an der Volksſchule in Karlsruhe un | 
Sinsheim. Nach Erwerbung des Reifezeugniſſes am Ludwig⸗Wilheln N: 
Gymnafium in Raſtatt widmete er ſich an der Univerfität zu sehe, 
berg dem Studium der Rechtswiſſenſchaft, das er mit dem juriſtiſch ne 
Doktorexamen abſchloß. Er bezog dann, nachdem er inzwiſchen im Ver⸗ 
lagsweſen tätig geweſen war, wiederum die Univerſität in See, 
zwecks Weiterbildung in Volkskunde, Vorgeſchichte und Literatu 1 
wiſſenſchaft und zur Vorbereitung für die Doktorprüfung bei d kei 
Philoſophiſchen Fakultät. J e 
Dr. jur. Walter Stucke. 
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